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  KAPITEL EINS


  
    

  


  Der blaue Strahl erhellte die Nacht. Er durchschnitt die Dunkelheit mit einem unheimlichen Leuchten. Er zeichnete weite Bögen aus gleißend blauem Licht in die ruhige Luft, als tanze er zum Zwitschern der Chuckclucks und zum Trillern der Bauchvögel. Dann, plötzlich, erlosch der Strahl.


  Die Dunkelheit war vollkommen.


  Luke Skywalker stand regungslos im Schatten der hoch aufragenden Massassi-Bäume, den Griff seines Lichtschwerts fest in der Hand, und wartete.


  Worauf, wusste er allerdings nicht.


  Es hatte Zeiten gegeben, in denen Lichtschwerter die ganze Welt zu erleuchten schienen. Die Jedi-Waffe zu tragen gab Luke ein Gefühl der Sicherheit und der Kontrolle. Es fühlte sich an, als würde das warme, blaue Leuchten etwas in seinem Innern entfachen. Das Lichtschwert seines Vaters. Er war gestorben, bevor Luke auf die Welt gekommen war, und es war seine einzige Verbindung zu ihm.


  In Zeiten wie diesen fühlte er sich wie ein richtiger Jedi. Als wäre er mit dieser Macht verbunden, von der Obi-Wan ihm erzählt hatte. Als würde sie ihn umgeben und durchdringen. Ihn erfüllte eine kühle Sicherheit, dass die Macht ihm den Weg zeigen würde. Dass das Lichtschwert mehr war als eine Verbindung zu seinem Vater. Es war die Verbindung zu seinem Schicksal.


  Doch es gab auch andere Zeiten. Zeiten, in denen die Macht der Dunkelheit über das Licht herrschte.


  Luke hatte die letzten Stunden im Herzen des Dschungels verbracht, mit seinem Lichtschwert geübt und versucht, seine wachsende Angst zu ignorieren. An einem Abend wie diesem gab es eigentlich nichts, vor dem man sich fürchten musste. Die tropische Feuchtigkeit auf Yavin 4 war einem ungewöhnlich milden Abend gewichen. Massassi-Blätter raschelten in der kühlen Brise, und in der Ferne konnte Luke die gedämpften Rufe eines lockeren Zonenball-Spiels hören. Die milde Abendluft hatte die Rebellen herausgelockt. Sie flogen Landgleiter-Rennen, spielten Cravball und feierten Partys. Als spürte niemand die dunklen Wolken am Horizont, die von drohendem Unheil schwangere Luft. Niemand außer Luke, der langsam glaubte, sich alles nur einzubilden. Und da es ihm nun nicht gelungen war, seine Anspannung mit dem Lichtschwerttraining loszuwerden, brach er die Übungen ab. An einem Abend wie diesem gab es nur einen einzigen Weg, die ungewollte Spannung loszuwerden: Er musste all seinen echten und eingebildeten Problemen im Rausch der Geschwindigkeit entfliehen.


  Die Speeder-Bikes parkten in der Nähe der Unterkünfte. Prinzessin Leia Organa winkte ihm aus dem Fenster zu, als er vorüberfuhr, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung mit Han Solo zuwandte. Obwohl Luke durch das Stahlglas ihr Gespräch nicht hörte, konnte er sich ohne Probleme vorstellen, was sie taten: streiten.


  Es war eigentlich ihre einzige Art, miteinander zu sprechen.


  Einen Moment lang überlegte er sich, ob er hineingehen und den Streit unterbrechen sollte. Er entschied sich jedoch den Weg zu seinem Bike fortzusetzen. Der Abend war zu schön, um sich drinnen aufzuhalten. Er wusste, dass seine Angst überkochen würde, wenn er sie in vier Wände einsperrte. Er musste draußen in der Wildnis sein, durch die er schnell und frei fliegen konnte.


  Tobin Elad, einer der neuesten Rekruten der Rebellenallianz, hatte sich an die lilafarbene, zerfurchte Rinde eines MassassiBaumes gelehnt und beobachtete, wie der Planet Yavin am Horizont unterging. Die Nacht leuchtete orangefarben auf, als der gewaltige Gasriese durch die Wolken stieß. »Nettes Wetter für eine Ausfahrt«, nickte Elad, als Luke vorbeiging.


  Da kroch die Dunkelheit wieder in ihm hoch. Stärker als je zuvor. Luke rang sich ein schwaches Lächeln ab und unterdrückte die Übelkeit. »Willst du mitkommen?«


  Elad schüttelte den Kopf. »Ein andermal«, antwortete er. »Aber viel Spaß.«


  Luke bestieg eines der Bikes. Er konnte es kaum abwarten. Die Speeder-Bikes schafften mehr als 500 km/h. Das reichte auf jeden Fall, um der Dunkelheit zu entfliehen.


  Er drehte an der Zündung. Der Antrieb erwachte brüllend zum Leben.


  Und alles um ihn hielt inne.


  Für Luke verlangsamte sich die Zeit, bis sie nahezu stillstand, und alles wurde ihm auf erschreckende Weise klar. Das eingebrannte Erdbraun des Himmels, das feuchte Streicheln des Windes. Die Vibrationen des Speeder-Bikes unter ihm. Die Gewissheit, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Dieser Dunkelheit konnte er weder entfliehen noch sie ignorieren. All dies war keine Einbildung.


  Es war eine Warnung.


  Als die Zeit wieder in ihren natürlichen Rhythmus verfiel, warf sich Luke von dem Gleiter. Er dachte nicht nach, er handelte einfach und sprang in die Luft - genau in dem Moment, als das Bike in einem blau-goldenen Feuerball explodierte.


  



  X-7 empfand nichts. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.


  Doch als Lukes Körper auf dem Boden einschlug, die Gliedmaßen unnatürlich von sich gestreckt, und als das Feuer langsam auf seinen leblosen Körper zukroch, gestattete sich X-7 ein schwaches Lächeln. Es gab nichts Besseres als die Befriedigung, eine Aufgabe gut erledigt zu haben.


  Bis er sah. dass sich Lukes Brust hob und senkte.


  Sein Lächeln verschwand.


  X-7, der Mann, den Luke als Tobin Elad kannte, rannte zu Luke und kniete sich neben ihn. Falls irgendjemand zusehen sollte, würde es so aussehen, als wäre dem treuen Elad nichts wichtiger, als seinem gestürzten Freund zu Hilfe zu eilen. Niemand würde bemerken, wie der Killer Luke die Hand auf den Mund presste, wie er ihm mit den Fingern die Nase zuhielt oder wie der verwundete Luke mit schwachen Bewegungen um Atem rang. Nur noch ein paar Sekunden, und seine Mission würde vollkommen sein. Luke Skywalker, der Zerstörer des Todessterns, Hoffnung der Rebellion, Angriffsziel des gnadenlosesten Imperialen Killers, würde endlich...


  »Luuuuuke!«


  X-7 zuckte zusammen, als Leias Schrei durch die Nacht hallte. Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil für eine Entscheidung - Luke jetzt ein für alle Mal erledigen und die Entdeckung riskieren? Oder abwarten, wie sich die Situation entwickelte.


  Er nahm die Hand von Lukes Nase und Mund. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich eine panische Menge um den gestürzten Rebellen versammelt. »Das Bike ist grade eben explodiert«, sagte X-7, als Leia Lukes Kopf in die Arme nahm und ihn aufforderte durchzuhalten, bis die Medi-Droiden kamen. Han Solo tauchte mit geballten Händen hinter ihr auf.


  Frustriert von seiner eigenen Hilflosigkeit. »Er hatte Glück, dass er nicht sofort tot war.«


  Er hatte wirklich Glück gehabt. In dem Bike hatte genügend Sprengstoff gesteckt, um Luke in Stücke zu reißen -vorausgesetzt, Luke hätte auf dem Bike gesessen. Stattdessen hatte er sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gestürzt.


  Wie konnte er es wissen?, dachte X-7 frustriert.


  Prinzipiell machte es eigentlich keinen Unterschied. Die Druckwelle hatte Luke gepackt und wie ein Spielzeug durch die Luft geschleudert. Und falls Luke seinen momentanen Verletzungen nicht erlag, dann würde X-7 etwas nachhelfen. Nichts war einfacher, als ein geschwächtes Opfer auszuschalten.


  Drei 2-1B Medi-Droiden luden Luke auf eine Bahre und transportierten ihn ab, während sie sich mit ihren Fortsätzen und Gliedern schon daranmachten, den Schaden einzuschätzen. Und während das Feuer niederbrannte, blieb die Menge noch stehen. Keiner wollte die Szenerie verlassen.


  »Kann das ein Unfall gewesen sein?«, fragte Leia mit einem besorgten Blick in die Richtung, in der die Droiden mit Luke verschwunden waren.


  Han und X-7 schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Jemand hat das Bike sabotiert«, sagte X-7 mit düsterer Miene. »Da besteht kein Zweifel.«


  »Aber wer könnte dem Jungen etwas anhaben wollen?«, fragte Han.


  X-7 unterdrückte ein schmales Lächeln. Han würde bald eine Antwort bekommen.


  Sie alle würden eine bekommen.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  
    

  


  Hier stimmt etwas nicht, dachte Leia, als sie ungeduldig darauf wartete, dass die Rebellen-Sicherheitspatrouille ihr irgendwelche Antworten überbrachte. Yavin 4 sollte eigentlich eine undurchdringliche Festung sein, eine sichere Basis für die Rebellenallianz. Allianz war dabei der Schlüsselbegriff. Sie sollten alle auf derselben Seite stehen. Sie sollten gegen das Imperium kämpfen, nicht gegeneinander.


  Doch irgendwie hatte ein Feind seinen Weg ins Herz der Rebellion gefunden. Und nun befand sich Luke in einem Bad mit heilendem Bacta und kämpfte um sein Leben. Der Feind hielt sich immer noch irgendwo dort draußen auf. Und Leia blieb nichts, als zu warten. Hilflos. Nutzlos.


  General Dodonna und Commander Willard hatten hastig ein Tribunal einberufen, um in diesem Fall zu ermitteln und den Schuldigen zu verurteilen - falls man ihn finden würde. Leia hätte gerne General Airen Cracken als Kopf der Ermittlungen gesehen, doch sie musste sich eingestehen, dass der Anführer des Rebellen-Geheimdienstes andere Sorgen hatte. Und das bedeutete, dass Leia den Job selbst übernehmen musste.


  »Erstatten Sie Bericht!«, befahl sie Lieutenant Fraj T'lin, den sie darum gebeten hatte, sich an die Arbeit zu machen, während sie nervös an Lukes Bacta-Tank gewartet hatte. T'lin war zusammengezuckt, als hätte er Angst gehabt, sie könnte nach ihm schlagen. Leia seufzte und zwang sich zur Geduld. Sie war erschöpft und wütend - keine gute Kombination. Nach der Explosion hatten sich die Droiden alle Mühe gegeben, Luke die Nacht über am Leben zu halten. Bis zum Sonnenaufgang war er über den Berg, dennoch hatte es einen ganzen weiteren Tag gekostet, ihn zu stabilisieren. Leia hatte einen Tag und eine Nacht bei dem verletzten Luke gesessen und ihn im Stillen angefleht zu überleben. Währenddessen hatte sie sich ständig gefragt, was sie wohl tun würde, falls er starb.


  Sie hatte nicht geschlafen. Sie hätte kein Auge zugekriegt, so lange Luke um sein Überleben kämpfte.


  Und wie konnte sie jetzt schlafen, da der Mörder noch frei herumlief?


  »Und?«, stieß sie hervor, als T'lin nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollte. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden?«


  Der Lieutenant, ein Arpor-Lan, zupfte sich nervös an den Stummelhörnern, die aus seinem Kinn hervorstanden. »Wir haben unsere modifizierten Patrouillen-Droiden über das ganze Gelände geschickt. Jeder von ihnen kann Spuren von Detonit noch durch zwei Meter dicken Durastahl oder andere Schutzhüllen hindurch ermitteln.«


  Leia zwang sich zur Geduld. T'lin laberte nur herum, und eigentlich wollte sie ihn durchrütteln, um ihn dazu zu bringen, endlich zur Sache zu kommen. Stattdessen rief sie sich ins Gedächtnis, dass die Explosion jedermann hier auf üble Weise überrascht hatte. Alle waren erschüttert. Jeder gab sein Bestes.


  Einschließlich des Feindes, dachte Leia. Auch er gibt sein Bestes. Um Luke umzubringen. Und er war beinahe erfolgreich gewesen.


  »Und haben Ihre Droiden etwas gefunden?«, bohrte sie nach.


  Er räusperte sich. »Vielleicht sollten Sie besser selbst sehen.«


  Leia rollte die Augen, erklärte sich dann aber einverstanden, ihm zu folgen. Der Lieutenant führte sie den Weg zu den Unterkünften entlang und näherte sich schließlich einer vertrauten Tür.


  »Was wollen wir hier?«, fragte Leia, als ihr langsam klar wurde, wieso Lieutenant T'lin ihrem Blick auswich.


  »Hier hinein, Euer Hoheit«, antwortete er und führte sie in den Raum.


  Seit dem Aufenthalt auf Yavin 4 hatte Han Solo die meiste Zeit an Bord des Millennium Falken zugebracht. Kein Grund, hier Wurzeln zu schlagen, hatte er immer gesagt. Es wäre ja nicht so, dass er der Rebellion beitreten wolle.


  Er hatte sich immer geweigert.


  Aber das Schiff war nun einmal eng, verrostet und begann auseinanderzufallen. Und wann immer er keine Lust mehr hatte, an brüchigen Überträgertafeln oder lecken Treibstoffleitungen herumzubasteln, bot der spärlich möblierte Raum Han einen Ort, an dem er sich ausstrecken und bei einer Partie Dejarik ausspannen konnte.


  Der Raum war momentan leer, abgesehen von einem rostigen Patrouillen-Droiden. Wie den größten Teil der Ausrüstung der Rebellen hatte man die Droiden von verlassenen Imperialen Spähposten gerettet und für die Zwecke der Allianz umgebaut. Dieser hier war mit einer hochempfindlichen Sensorengruppe ausgestattet und schwebte mit einem nervösen Sirren neben einem niedrigen Schrank.


  Die Tür des Kastens stand halb offen und bot einen Blick ins Innere. Leia hielt den Atem an.


  »Ist das...?«, fragte sie, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  Lieutenant T'lin nickte. Jetzt, da sie das Beweismaterial selbst sah, fühlte er sich wieder etwas sicherer. »Zwei Kilogramm Detonit. Genug, um die ganze Basis in die Luft zu jagen. Wer weiß, was er mit dem Rest vorhatte.«


  »Das ist unmöglich«, zweifelte Leia. »Das würde er niemals tun.«


  »Ich weiß, dass Sie mit ihm befreundet sind, Euer Hoheit.«


  »Wo ist er?«, fuhr sie T'lin an, als sie sich wieder gefangen hatte. Sie zwang jede Gefühlsregung aus ihrer Stimme und von ihrem Gesicht. »Haben Sie ihn darauf angesprochen?«


  »Er hat geleugnet, dass es ihm gehört«, berichtete T'lin. »Behauptet, man hätte ihm das angehängt. Hat aber keinen Beweis dafür.«


  Natürlich hat man ihm die Sache angehängt, versicherte sie sich. Han würde uns niemals verraten. Er würde Luke niemals etwas antun.


  »Wie gut kennen Sie ihn wirklich?«, fragte der Lieutenant.


  »Gut genug«, erwiderte sie angespannt. »Ich nehme an, dass Sie ihn in Gewahrsam genommen haben?«


  »Er wartet auf seine Vernehmung«, sagte T'lin. »Wir nahmen an, dass Sie diese Aufgabe übernehmen wollen.«


  »Sie haben richtig angenommen«, stimmte sie zu. »Das mache ich selbst.«


  



  »Sie glauben doch nicht, dass er es gewesen sein könnte?«, fragte Tobin Elad. Es war zur Hälfte eine Feststellung. Sie standen vor dem Raum, in dem Han festgehalten wurde. Obwohl sie Elad noch nicht lange kannte, war er ihr ein guter Freund geworden.


  Und natürlich konnte sie dasselbe auch von Han behaupten.


  Nichts hat sich verändert, sagte sie sich. Han hat es nicht getan.


  Leia schüttelte den Kopf. »Ich kenne Han. Jemand muss ihn hereingelegt haben.«


  Elad nickte. »Es hätte jeder sein können.« Er grinste sie voller Sarkasmus an. »Vielleicht sollten Sie mich verhören«, schlug er vor. »Schließlich bin ich ja aus dem Nichts aufgetaucht, stimmt's? Sie kennen mich kaum.«


  »Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht und haben uns allen das Leben gerettet«, erwiderte sie. »Und Sie sind bei der ersten Gelegenheit der Rebellion beigetreten. Sie haben uns die ganze Zeit begleitet.«


  »Genau wie Han«, gab Elad zu bedenken.


  »Han weigert sich, unserer Sache beizutreten«, erwiderte Leia. »Er behauptet, dass er nur an seine eigene Sache glaubt.«


  »Er ist ein guter Lügner.«


  »Ja.«, nickte Leia nachdenklich. »Das ist er.«


  »Ich weiß, dass sich Han ständig damit brüstet, für Geld alles zu tun«, sagte Elad. »Und dass er uns dauernd daran erinnert, dass die Rebellion nicht sein Kampf ist, aber Sie kennen ihn, Leia. Sie wissen, wer er wirklich ist.«


  Leia wusste, dass Elad sie immer zu trösten versucht hatte. Er wollte sie davon überzeugen, dass Han unschuldig war. Außerdem wusste sie, dass das der Fall war. Tief in ihrem Innern herrschte absolute Klarheit. Han war ein guter Mann, eine loyale Person.


  Aber jedes weitere Wort Elads verunsicherte sie. Wie gut kannte sie Han wirklich? Wie viel von dem, was er sagte, war nur Angeberei - und wie viel entsprach der Wahrheit? Er brüstete sich damit, ein Söldner zu sein, der nur sich selbst treu war.


  Leere Worte, sagte sie sich.


  Vielleicht.


  »Wollen Sie, dass ich mit hineingehe?«, fragte Elad.


  Sie wollte Han nicht allein gegenübertreten. Angesichts all dieser Anschuldigungen gegen ihn wollte sie ihm überhaupt nicht gegenübertreten. Aber Lukes Leben stand auf dem Spiel. Vielleicht ihrer aller Leben. »Ich muss das allein tun«, beschloss sie.


  Sie musste herausfinden, was wirklich vorging, und im Augenblick war Han ihre einzige Spur. Hier handelte es sich nicht darum, was sie wollte. Objektivität zählte. Ja, sie würde Han jede erdenkliche Chance geben, seine Unschuld zu beweisen, aber letztendlich trat sie ihm nicht als Freundin entgegen. Sie repräsentierte das Tribunal der Rebellenallianz. Das bedeutete, dass mehr notwendig war als ihr Instinkt, der Han für unschuldig hielt.


  Sie brauchte einen Beweis.


  



  Han wusste weder, wie der Sprengstoff in seine Unterkunft gelangt war, noch, wer ihn hereinlegen wollte. Er wusste nicht, was die Rebellen tun würden, wenn sie ihm seine Geschichte nicht abnahmen. Er wusste auch nicht, wie lange sie ihn noch in dieser stickigen Zelle festhalten und ihm eine Frage nach der anderen stellen konnten.


  Er wusste nur, wen sie hereinschicken würden, um Antworten zu holen.


  Er wusste, dass sie nicht würde widerstehen können.


  »Ich grüße Sie, Euer Verehrungswürdigkeit«, sagte er voller Ironie, als sie den Raum betrat. »Ganz schön abgefahren, an einem Ort wie diesem eine Prinzessin zu treffen.«


  Sie sah ihn finster an. »Luke geht es besser. Nur falls es Sie interessiert.«


  Als existierte darüber irgendein Zweifel.


  »Haben Sie ihn schon besucht?«, fragte Han. Erachtete sorgfältig darauf, seinen Tonfall neutral zu halten. Er würde auf keinen Fall wegen des Jungen jammern - vor allem jetzt nicht, da er wusste, dass er wieder auf die Beine kommen würde. Natürlich hatte er sich Sorgen gemacht, aber Luke war zäh. Auf jeden Fall zäher, als Han nach ihrem ersten Kennenlernen gedacht hatte. Genau wie dieser alte Einsiedler, der ihn begleitet hatte. Bei beiden hatte sich herausgestellt, dass mehr in ihnen steckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war.


  Leider hatte alle Zähigkeit nicht ausgereicht, um den alten Mann am Leben zu halten.


  Luke geht es gut, wiederholte er innerlich. Mach dir um dich selbst Sorgen. Und um Chewie.


  Der Raum, nicht größer als eine Kammer im hinteren Korridor des Lagerkomplexes, war vollkommen leer bis auf zwei Stühle. Han saß in einer Ecke lang gestreckt am Boden und gab sich alle Mühe, einen unbeschwerten und komfortablen Eindruck zu machen. Doch als sich Leia auf einen der Stühle setzte und ihm mit der Hand bedeutete, auf dem anderen Platz zu nehmen, beendete er seine Show und setzte sich.


  »Ich weiß nichts über diesen Sprengstoff«, begann er und kam damit ohne Umschweife auf den Punkt. »Irgendjemand will mir etwas anhängen.«


  »Haben Sie Beweise?«, fragte Leia. Sie klang fast skeptisch.


  Was absolut unmöglich war, denn wenn jemand wusste, dass Han Luke niemals etwas antun würde, dann war es Leia, richtig?


  »Sie wollen, dass ich beweise, dass mich jemand hereinlegt?«, fragte Han. »Wie soll ich denn irgendetwas beweisen, solange ich hier eingesperrt bin?«


  Sie antwortete nicht. »Was glauben Sie, wer es sein könnte?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete er aufbrausend. »Aber es muss ja irgendjemand sein.«


  »Weil?«


  »Weil ich es nicht war«, stieß er wütend hervor. »Wieso sollte ich den Jungen umbringen wollen?«


  Leia hob die Augenbrauen. »Wieso tun Sie überhaupt etwas?«


  »Ich kann's nicht glauben!«, erwiderte Han. »Was für ein Laserhirn muss man denn sein, um anzunehmen, dass ich es auf Luke abgesehen habe?«


  Er rechnete damit, dass ihr wie immer der Geduldsfaden riss. Sie würden wie immer streiten, und am Ende würde sie sich das Lachen nicht mehr verkneifen können, genau wie immer. Dann würden sie übereinkommen, dass diese ganze Sache Blödsinn war, und ihre Energie auf die Suche nach dem wahren Schuldigen lenken.


  Nur leider biss sie dieses Mal nicht an. Und als sie das Wort erneut erhob, wirkte ihr Tonfall ausgeglichen und vollkommen ruhig. Erst jetzt begann er sich Sorgen zu machen. »Ich weiß nicht, warum es irgendjemand auf Luke abgesehen haben könnte«, sagte sie. »Aber es ist so.«


  »Sie glauben wirklich, dass ich es getan haben könnte?« Es sah übel aus, das war ihm jetzt klar, Sprengstoff in seiner Unterkunft, Sprengstoff auf Lukes Bike. Sogar ein Nerf-Hirn konnte den Zusammenhang herstellen. Doch Leia war kein Nerf-Hirn, und deswegen musste sie eigentlich erkennen, dass die Verbindung zu offensichtlich war. Diese Sache roch nicht nur nach Falle, sie roch nach schlechter Falle.


  Es schien, als wollte sie es nicht sehen - als wollte sie ihn schuldig sehen.


  »Ich versuche nur, objektiv zu sein«, sagte Leia. »Die Beweise abzuwägen und die Wahrheit zu finden. Meine persönliche Meinung hat hiermit nichts zu tun.«


  »Also, dann nehmen wir mal an, dass ich es war«, schlug er ihre Gangart ein. »Wieso sollte ich so dumm sein und den Sprengstoff in meiner eigenen Bude verstecken? Wieso nicht auf meinem Schiff? Oder in dem von jemand anderem?«


  »Wieso sollte jemand Sie hereinlegen wollen?«, konterte Leia. »Sie kennen hier doch kaum jemanden.«


  »Sie meinen, weil ich nicht der Rebellion angehöre?«, sagte Han. »Darum geht es, richtig?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Nach all den Malen, die ich Ihnen die Haut gerettet habe, vertrauen Sie mir immer noch nicht, weil ich keine Uniform anziehen und nicht auf der gestrichelten Linie unterschreiben will?«


  »Ich stelle nur Fragen, Han.«


  »Und ich bin damit fertig, sie zu beantworten.« Han verschränkte die Arme. »Nach allem, was ich für Sie und Ihre Rebellion getan habe, verdächtigen Sie mich. « Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Leia lehnte sich nach vorn. »Wenn Sie unschuldig sind, Han, dann helfen Sie mir, es zu beweisen. Helfen Sie mir jetzt.«


  Da war es: wenn.


  Sie vertraute ihm nicht. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. »Ich würde Sie niemals beschuldigen, so etwas getan zu haben«, drang er in sie.


  »Das ist etwas anderes«, sagte sie.


  »Ja. Ich schätze schon.« Han stand auf und begab sich zurück in die dunkle Ecke, in der er sich bei ihrem Hereinkommen aufgehalten hatte. »Ich schätze, wir sind hier fertig.«


  »Diese Sache ist noch nicht vorbei«, warnte Leia ihn. »Es ist mein Job, dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  »In Ordnung.« Han konnte sie nicht ansehen. »Aber es ist nicht mein Job, Ihnen zu helfen.«


  Sie ließ auch jetzt nicht die geringste Gefühlsregung durchdringen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass es zwischen ihnen irgendetwas anderes gab als unbeantwortete Fragen. Auf ihrem Weg hinaus schlug sie nicht einmal die Türe zu.


  Aber sie schloss sie ab.


  


  


  KAPITEL DREI


  
    

  


  »He, du kannst da nicht reingehen!« Der Wachmann zog sich mit dem Blaster in der einen und dem Comlink in der anderen Hand an die Wand der provisorischen Gefängniszelle zurück. Er war sich offenbar unsicher darüber, was er zuerst tun sollte: Verstärkung rufen oder schießen. »Dies ist deine letzte Warnung, du haariges. Uff!«


  Chewbacca hatte dem Wachmann mit einem einzigen Hieb seiner fellbedeckten Hand die Qual der Wahl abgenommen. Der Wookiee rammte den Blaster gegen die Wand und zertrat den Comlink unter seinem massigen Fuß. Der Wachmann würde unbeschadet wieder aufwachen. Allerdings nicht in nächster Zeit.


  Diese Menschen waren so anfällig. Manchmal reichte schon ein Niesen, um sie umzuwerfen.


  Zumindest ein Wookiee-Niesen.


  Chewbacca verstand sich als Wookiee mit vielen Zugehörigkeiten. Doch seine Loyalität galt niemandem mehr als dem Menschen, der ihm auf Kashyyyk das Leben gerettet hatte. Seitdem reagierte Chewbacca, wenn Han Solo rief.


  Und an diesem Abend, als die vielen Monde Yavins am Himmel erschienen waren, war der Ruf gekommen: »Hol mich hier raus, Chewie!«


  Chewbacca beabsichtigte zu handeln.


  Han wurde im Hinterzimmer eines Lagerhauses festgehalten. Als Chewbacca den Rebellen, der die Tür bewachte, passiert hatte, rannte er den Korridor entlang. Seine Körperfülle ermöglichte ihm kaum ein unbemerktes Auftreten, was dank seiner Stärke auch unnötig war.


  »Haltet den Wookiee auf!«, rief jemand hinter ihm.


  »Tötet ihn nicht!«, rief eine andere Stimme. »Nur betäuben!«


  Das Blasterfeuer kam rapide und heftig. Obwohl Chewbacca wusste, dass es nicht tödlich sein würde, schlug er Haken und duckte sich unter den Explosionen. Einige der Blitze streiften seine dicke Haut. Es benötigte jedoch mehr als einen Betäubungstreffer, um einen Wookiee auszuschalten. Dennoch musste er schnell Deckung finden. Die Wachen riefen Verstärkung. Das würde seine baldige Unterlegenheit bedeuten und den Fehlschlag seiner Rettungsaktion.


  Er durfte Han nicht enttäuschen.


  Chewbacca duckte sich hinter das nächste Hindernis, das er finden konnte: einen riesigen Durastahl-Karren voller abscheulicher Protein-Beilagen, die die Menschen zu vielen ihrer Mahlzeiten aßen. Laserfeuer schlug in die Seitenwand des Karrens ein, verkohlte den Durastahl und schleuderte Funken in die rauchgeschwängerte Luft. Doch für den Augenblick befand Chewie sich in Sicherheit. Er spähte über den Rand des Karrens hinweg. Vier Menschen, die entlang des Ganges verteilt standen, blockierten den Durchgang zu Han.


  Der Karren stand auf Rollen.


  Chewbacca hatte gesehen, wie die Arbeiter solche Karren zur Küche rollten. Man brauchte drei Arbeiter, um sie langsam auf das Repulsorlift-Förderband zu schieben, von dem aus das Essen verteilt wurde. Der Wookiee drückte eine seiner haarigen Schultern gegen den Karren und setzte ihn mit Leichtigkeit in Bewegung. Er schob ihn den Korridor entlang. Die Wachen rannten auseinander, aber nicht schnell genug. Menschen und Blaster flogen umher, als die Metallbestie sie niedermähte. Chewbacca fing in der Verwirrung die Blaster aus der Luft auf und steckte sich zwei davon hinter seine Munitionsgurte und schleuderte die anderen beiden gegen die Wand, wo sie mit einem einzigen scharfen Knall zerbarsten.


  Nicht einmal der dümmste Mensch würde sich mit einem bewaffneten Wookiee anlegen. Die vier Männer drückten sich mit erhobenen Händen gegen die Wand. Chewbacca deutete auf einen ihrer Comlinks und knurrte.


  Keiner rührte sich.


  Menschen konnten manchmal so schwer von Begriff sein. Chewbacca holte seinen eigenen Comlink hervor, gab vor hineinzusprechen und zeigte auf die Tür auf der anderen Seite des Korridors.


  Einer der Wachleute nickte hektisch. »Ich glaube, er will, dass wir die Verstärkung abblasen«, sagte er zu den anderen mit piepsiger Stimme. »Geht klar.« Er hob seinen Comlink. »Ah, falscher Alarm hier drüben bei der Zelle«, sagte er zittrig. »Alles in Ordnung. Anlage ist gesichert.« Dann schenkte er Chewbacca ein hoffnungsvolles Grinsen. »In Ordnung so, Junge?«, fragte er langsam und betont, als wäre Chewbacca ein großes, dummes Haustier.


  Tu keinem weh, wenn es nicht sein muss, hatte Han ihm gesagt.


  Chewbacca seufzte. Und anstatt den Menschen mit einem Schlag auf den Kopf auszuschalten, fesselte er die vier Wachen mit ihren eigenen Handschellen. Dann lief er schnell ans Ende des Korridors, um seinen besten Freund zu befreien.


  Die Tür war abgeschlossen, doch der dünne Plastoid zerfiel sofort in Stücke, als Chewbacca mit seiner massigen Faust dagegenschlug. Han war bereits auf den Beinen. Chewbacca warf seinem Freund einen Blaster zu. »Hat aber lange gedauert!«, beschwerte sich Han auf dem Weg zur offenen Tür.


  Chewbacca knurrte.


  »Ja, ja, du hast es gut gemacht, Chewie«, beschwichtigte ihn Han. »Und jetzt? Willst du eine Medaille, oder willst du hier raus?«


  



  Die Allianz hatte den Verdacht gegen Han offenbar geheim gehalten, denn als er und Chewie aufs Haupthangardeck gelaufen kamen, wurden sie winkend begrüßt. Die Männer waren daran gewöhnt, Han und Chewie zu jeder Tages- und Nachtzeit am Millennium Falken herumschrauben und hin und wieder auf eine Notfallmission in den Orbit starten zu sehen. Die Allianz hatte strikt einzuhaltende Richtlinien für Starts eingerichtet. Aber Han hatte es nicht so mit Richtlinien, und alle wussten es.


  »Erbitte Starterlaubnis!«, rief er mit einem Zwinkern, als er am diensthabenden Deckoffizier vorbeilief. Der Offizier, fast noch ein Junge, lief angesichts dieser freundlichen Geste rot an. Nur die absolut neuesten, unerfahrensten Rekruten wurden für die Nachtschicht eingeteilt. Und die neuesten, unerfahrensten Rekruten suchten Han Solos Aufmerksamkeit.


  »Erlaubnis erteilt!«, erwiderte der Junge grinsend. Han und Chewbacca rannten zum Schiff, schnallten sich an und beeilten sich mit dem Startcheck. Kurz darauf hob der Millennium Falke mit donnerndem Antrieb und einer schwarzen Rauchwolke aus dem defekten Abgasauslass ab.


  Der corellianische Frachter mochte vielleicht nicht nach viel aussehen, aber wenn es darauf ankam, konnte er ziemlich flott in der Luft sein.


  Und das war oft der Fall.


  »Millennium Falke, hier Basis. Kehren Sie sofort zur Oberfläche zurück.«


  Han ignorierte die Anweisung.


  »Ich wiederhole, Millennium Falke, kehren Sie zur Basis zurück. Sie haben keine Freigabe zum Verlassen des Systems.«


  »Bereit zum Start des Hyperantriebs, Chewie?«, fragte Han, als immer hysterischer klingende Anweisungen aus dem Comlink plärrten. Er musste nur noch etwas weiter von dem Mond wegkommen, und schon konnte er den Hyperantrieb anwerfen, ohne zurückzuschauen.


  »Captain Solo, hier spricht General Leia Organa. Kehren Sie sofort zur Basis zurück. Dies ist ein Befehl.«


  »Sie haben nicht, bitte' gesagt, General«, knurrte Han in Richtung der Konsole.


  »Han, landen Sie das Schiff sofort, oder wir sehen uns gezwungen, einschneidende Maßnahmen zu ergreifen.«


  Han schaltete den Comlink ab. »Wie oft muss ich es Ihnen noch sagen. Lady? Niemand sagt mir, wohin ich mein Schiff fliegen soll!«


  Chewbacca gab ein warnendes Bellen von sich.


  »Sie bluffen nur!«, rief Han. »Sie würden niemals.« Das Schiff erbebte, und eine Alarmsirene begann zu heulen. Han starrte ungläubig auf eine Schwadron X-Wings, die gerade vor der Cockpitscheibe in Sicht kam.


  Chewbacca winselte.


  »Ich weiß, dass sie auf uns schießen!«, fuhr Han ihn an, »Also dann, worauf wartest du noch? Ausweichmanöver!« Han wollte das Feuer auf die Rebellenschiffe nicht erwidern. Wahrscheinlich kannte er einige der Jungs, die diese X-Wings flogen, und er wollte keinem von ihnen etwas antun.


  Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss, schwor er sich.


  Nicht, wenn sie mich nicht dazu zwingen.


  Zwei der X-Wings lösten sich aus der Formation und näherten sich dem Falken. Laserfeuer durchschnitt das All und schlug in der Hülle ein. Die Schilde hielten - aber lange würden sie nicht durchhalten. Han brachte das Schiff in einen steilen Sinkflug und drehte mit vollem Schub nach Steuerbord ab, in der Hoffnung, unter die X-Wings zu gelangen. Doch die kleinen Schiffe waren zu wendig, weshalb sie den Falken auf jedem Meter beschatteten.


  »Hyperantrieb einschalten!«, rief Han, als ein Schuss in die primäre Sensorengruppe einschlug. »Lass uns hier abhauen.« Sie schössen zwar nicht, um den Falken zu vernichten, aber dennoch schössen sie. Früher oder später würde er das Feuer erwidern müssen. Und wenn es dazu kam. na ja, dann konnte er niemals wieder nach Yavin zurückkehren.


  Dabei will ich ja. sowieso nicht mehr zurück, dachte Han, als sich das Schiff unter ihm aufbäumte und bebte. Nie mehr. Eine weitere Salve Laserfeuer kam auf sie zugeschossen, und Han lenkte das Schiff in eine volle Kreisbahn, bei der er genau auf die X-Wings zuflog. Sie teilten sich in letzter Sekunde und machten den Weg frei, kehrten aber prompt um und nahmen den Backbord-Schildprojektor ins Visier.


  »Wieso sind wir noch nicht im Hyperraum?«, knurrte Han.


  Chewbacca jaulte warnend.


  »Was meinst du damit, sie funktioniert nicht?«, fragte Han mit einem Blick auf die launische Hyperantriebssteuerung. »Hätten wir das nicht reparieren sollen?«


  Chewbacca bellte verärgert.


  »Ich weiß, dass du mich retten musstest«, gab Han zu. »So was nennt man 'Multitasking'.«


  Der Wookiee schnaubte und wandte sich wieder dem verschlungenen Nest durchgebrannter Kabel zu, das den Hyperantrieb des Schiffes kontrollierte. Er informierte Han darüber, dass es mehrere Minuten dauern konnte, es wieder zum Laufen zu bringen. »Wir haben aber nicht mehrere Minuten!«, fuhr Han ihn an. Eine Salve Laserfeuer prasselte über das Schiff. Aus dem Backbord-Heckantrieb schoss eine Stichflamme hervor. Noch ein paar solche Treffer, und der Antrieb würde komplett ausfallen. Dann saßen sie mitten im All auf dem Präsentierteller.


  »Wahrscheinlich bleiben uns nicht einmal ein paar Sekunden!« Han schlug frustriert gegen die Hyperantriebssteuerung.


  Ein leises Surren ertönte, und eine Sekunde später wurde die Schwärze des Alls blendend weiß. Die Sterne flogen an der Cockpitscheibe vorbei. Kleine, funkelnde Punkte verwischten zu langen, gleißenden Streifen, die die Galaxis in einen Tunnel aus Licht verwandelten. »Hä?«, sagte Han mit einem überraschten Blick auf seine Handfläche. »Ich schätze, das hätte ich schon früher mal probieren sollen.«


  Sie waren in den Hyperraum eingetreten. Sie waren in Sicherheit.


  Sicher vor der Rebellenallianz, dachte Han säuerlich. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal vor ihr flüchten muss.


  Sie flogen eine Zeit lang schweigend dahin. Doch dann irgendwann ertrug es Han nicht mehr. »Los«, forderte er Chewie auf. »Sag es.«


  Der Wookiee bellte unschuldig.


  »Du weißt genau, was«, behauptete Han und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Ein Tropfen Schmiermittel aus dem lecken Kühlsystem klatschte auf seinen Kopf. Er hatte vorgehabt, das Ding noch diese Woche zu reparieren.


  Vielleicht war es auch besser so, sagte er sich. Er war durch die Herumhängerei mit Luke und Leia schon zu bequem geworden. Er hatte sich sogar eingeredet, einer von ihnen zu sein. Er war weich geworden.


  Chewbacca spielte immer noch den Dummen.


  »Los, komm schon«, drängte Han. »Sag schon, was du sagen willst, seit wir diesen Mond verlassen haben.« Er spürte die Spannung in dem Wookiee. »Los, rede es dir von deiner großen, haarigen Seele.«


  Chewbacca seufzte und knurrte schließlich.


  »Naja, ich kann Luke wohl schlecht von einer Gefängniszelle aus beschützen, oder?«, konterte Han.


  Chewbacca knurrte wieder.


  »Nein, ich weiß auch nicht, wie ich ihm von hier oben aus helfen soll, Fellhirn. Aber ich weiß, dass ich niemandem jemals wieder helfen kann, wenn ich Jabba nicht bald ausbezahle. Ein toter Han ist ein lausiger Helfer.« Er stöhnte beim Gedanken daran, wie wütend der Verbrecherfürst mittlerweile sein musste. »Wir haben viel zu viel Zeit mit Kriegspielen verschwendet. Wir müssen endlich ein paar Credits zusammenkratzen. Und wenn wir dabei zufällig etwas ausgraben, das Luke helfen könnte.«


  Chewbacca ging mit einem energischen Heulen dazwischen.


  »Wieso sollte ich mich drum scheren, was für einen Ruf ich habe?«, spottete Han. »Wenn Sie mich nach allem, was ich für sie getan habe, für einen Verräter halten wollen, dann sollen sie doch.«


  Der Wookiee jaulte auf.


  »Leia?« Han rang sich ein Lachen ab. »Wieso sollte ich mir etwas draus machen, was Ihre Königliche Anbetungswürdigkeit von mir denkt?«


  Chewbacca wollte schon etwas entgegnen, doch Han beendete das Gespräch, indem er sagte: »Flieg einfach das Schiff, okay?«


  Ich habe weder der Rebellion noch Leia den Rücken gekehrt, sagte er sich und verschaffte sich einen Überblick über alle Instrumente, die durch den Rebellenangriff beschädigt worden waren. Sie haben mir ihre Kehrseite zugewandt.


  



  Hell.


  Geräusche.


  Schmerz.


  Dunkel.


  Das war Lukes Realität. Er öffnete die Augen, suchte nach einer vertrauten Stimme, nach einem Gesicht, nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte, damit er nicht wieder abdriftete. Doch er konnte sich nie richtig festsaugen. Das Leben bestand nur aus einem Durcheinander von Geräuschen und Farben, die keinen Sinn ergaben. Er wusste nicht, wo er sich befand. Er war ein Körper, der atmete und Schmerzen empfand. Und dann, jedes Mal, wenn er die Augen schloss, erfasste ihn wieder die Dunkelheit. Ein schlafender Körper.


  Die Zeit war in dieser Welt des Schmerzes bedeutungslos. Es konnten Stunden oder auch Jahre vergangen sein.


  Und dann war es vorbei. Er öffnete die Augen und war wieder er selbst. Und sie wartete auf ihn.


  »Langsam«, flüsterte Leia, als Luke versuchte, sich aufzurichten. »Du brauchst Ruhe.«


  »Was ist passiert?«, krächzte Luke. Seine Kehle war trocken und rau. Doch noch im Sprechen fiel es ihm wieder ein. Der Speeder. Die Explosion.


  Die dunkle Warnung aus seinem Innern. Oder von außen?


  Von der Macht? Die Warnung, die ihm das Leben gerettet hatte.


  »Jemand hat versucht, dich umzubringen, Luke«, sagte Leia. »Wenn du nicht rechtzeitig von dem Bike abgesprungen wärst.«


  »Der alte Ben hatte recht«, murmelte Luke erstaunt. »Löse dich von deinem bewussten Selbst und folge deinem Instinkt.«


  »Was?«


  »Nichts. Nur etwas, das mir ein alter Freund einst sagte.« Luke versuchte vorsichtig seine Arme und Beine zu benutzen. Alles schien zu funktionieren.


  »Du wurdest bei der Explosion verletzt«, erklärte Leia. »Aber man hat dich die letzten Tage in Bacta untergetaucht. und du wirst wieder absolut gesund werden. Alles müsste bald wieder normal sein.«


  In ihrem Blick lag etwas Seltsames. Luke konnte es nicht interpretieren, aber er spürte, dass die Dinge nicht mehr wie vorher waren. »Was verschweigst du mir?«


  Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ein andermal«, sagte sie. »Wenn du wieder stärker bist.«


  Sie versuchte immer, ihn zu beschützen. Dabei war er stärker, als sie dachte.


  Um es ihr zu beweisen, zog sich Luke in eine sitzende Position hoch. Er schluckte heftig, und als er das Wort erneut ergriff, erklang seine Stimme klar und deutlich. »Wer hat den Sprengstoff angebracht?«, fragte er. »Hat das Imperium angegriffen?« Kaum hatte er es gesagt, strömte durch sein Bewusstsein, dass das keinen Sinn ergab. Niemand konnte sich erklären, warum die Imperialen Streitkräfte Yavin 4 noch nicht angegriffen hatten. Doch hätte das Imperium beschlossen, die Zeit zu handeln sei gekommen, würde es sich sicher nicht mit dem Tod eines einzelnen Piloten aufhalten. Sie würden die Basis und jedes lebende Wesen darauf vernichten.


  Aber wenn es keine Imperialen Agenten waren, wer dann?


  »Wir stecken noch in den Ermittlungen«, sagte Leia.


  »Aber du weißt etwas«, vermutete Luke. Er war sich nicht sicher, warum er davon überzeugt war. Vielleicht, weil er Leia gut genug kannte, um hinter ihre Maske zu blicken? Oder war es wieder die Macht, die ihn zur Wahrheit führte?


  Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand und nickte schließlich. »Man hat einen Vorrat an Sprengstoff gefunden. In Hans Unterkunft.«


  »Das will ihm jemand anhängen!«, stieß Luke sofort hervor. »Han würde mir niemals etwas antun!«


  »Das dachte ich ebenfalls«, nickte Leia.


  Dachte.


  Vergangenheitsform.


  Luke schüttelte den Kopf. »Du kannst denken, was du.«


  »Ich wollte ihn entlasten«, begann Leia erneut. »Ich war gerade dabei, Informationen von ihm zu bekommen, damit wir einen Startpunkt haben, aber er ist ein solch starrsinniger, aufbrausender.« Sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. »Er ist aus der Haft entflohen«, sagte sie. »Der Falke hat ohne Starterlaubnis abgehoben und ist im Hyperraum verschwunden. Er ist weg.«


  »Aber.«, begann Luke, doch seine Stimme versiegte.


  »Wieso sollte ein Unschuldiger fliehen? Das hat General Dodonna auch gefragt, als ich es ihm sagte. Vielleicht ist es mein Fehler.« Leia schüttelte sich leicht, als ob sie versuchte, ihre Zweifel über Han abzuschütteln - oder vielleicht ihre Loyalität ihm gegenüber. »Wie auch immer, er wird in nächster Zeit nicht zurückkommen. Nicht nach diesem Abflug.« Sie setzte eine finstere Miene auf. »Ich hatte die Piloten angewiesen, ihn nur zu warnen, aber nicht zu schießen.«


  »Rebellenpiloten haben Han angegriffen?«, fragte Luke ungläubig, dabei schoss er so schnell hoch, dass ihm schwindlig wurde. Leia streckte die Hand aus, um ihn zu stützen, doch er schüttelte sie ab. »Geht es ihm.?«


  »Es geht ihm gut«, versicherte Leia. »Das Schiff mag vielleicht ein rostiger Schraubeneimer sein, aber er hängt immer noch jeden ab, der.« Sie unterbrach sich abrupt und setzte eine grimmige Miene auf. »Han geht es gut«, sagte sie brüskiert. »Du bist derjenige, der hier in Gefahr ist. Und wenn Han diesen Sprengstoff nicht angebracht hat.«


  »Hat er nicht«, behauptete Luke.


  »Dann ist derjenige, der es getan hat, immer noch auf freiem Fuß«, sagte sie. »Jemand hat es auf dich abgesehen, Luke. Und wir müssen davon ausgehen, dass dieser jemand es weiter versuchen wird, bis du tot bist. Wir müssen dich hier wegschaffen.«


  »Du willst, dass ich weglaufe?«, fragte Luke ungläubig.


  »Nur, bis wir dieser Sache auf den Grund gegangen sind«, sagte Leia. »Denk drüber nach. Wir können niemandem trauen.«


  »Aber.«


  »Die Rebellenallianz braucht dich, Luke.« Leia hielt sich sehr ruhig und aufrecht. Das tat sie immer, wenn sie versuchte, eine persönliche Schwäche zu verbergen. »Du bist zu wertvoll. Wir dürfen dich nicht verlieren. Luke. Bitte.«


  Luke wusste, dass Leia ihn geradezu anbettelte. Er konnte es nicht länger mit ansehen. »Also gut«, willigte er ein. »Unter zwei Bedingungen.«


  »Und die wären?«


  »Erstens: Du kommst mit.«


  »Ich werde hier gebraucht!«, protestierte Leia.


  »Wenn ich in Gefahr bin, dann könntest du es auch sein«, argumentierte Luke. »Und ich lasse dich nicht hier zurück, damit du der Sache allein gegenüberstehst.«


  »Und die zweite Bedingung?«, fragte Leia in einem resignierten Tonfall, der ihm sagte, dass sie einlenken würde.


  Luke lächelte das erste Mal, seitdem er aufgewacht war. »Ich darf mir aussuchen, wohin die Reise geht.«


  



  Lächerlich, dachte X-7, als er sich dem Zimmer näherte, in dem Luke sich erholte. Es gab keine Wachen, keine Droiden, nichts. Als wären zwei Wachposten am Eingang des Medcenters genug, um die Sicherheit des wertvollsten Patienten zu gewährleisten. Sie reichten jedenfalls nicht aus, um ihn vor X-7 zu bewahren, der mit einem Nicken und einem freundlichen Grinsen durchgewunken wurde.


  Diese Rebellen waren so gutgläubig.


  So dumm.


  X-7 griff in seine Tasche und umfasste den Jet-Injektor. Er war weniger als vier Zentimeter lang und passte mit Leichtigkeit in seine Handfläche. Wenn X-7 seinem verwundeten Freund die Hand auf die Schulter legte, würde keine Holocam den winzigen Stich aufnehmen, die Injektion von zwei Millilitern Sennari, einem Gift mit tödlicher Wirkung.


  Sennari tötete normalerweise innerhalb weniger Sekunden, doch in Situationen wie dieser zog X-7 es vor, eine langsam wirkende Variante des Giftes einzusetzen. Luke würde in der Nacht eindämmern, lange nachdem X-7 aus dem Zimmer verschwunden war. Ein Organ nach dem anderen würde das Gift absorbieren und ausfallen. Das Gift würde innerhalb weniger Stunden spurlos aus Lukes Kreislauf verschwinden, und nicht einmal die erfahrensten Ärzte würden es nachweisen können. Lukes Kreislaufversagen würde wie ein natürlicher Prozess aussehen. Unglücklich, aber unvermeidlich.


  Am nächsten Morgen wäre Luke tot.


  Und alle würden glauben, dass es an den Nachwirkungen der Verletzungen lag, die er bei der Explosion erlitten hatte.


  Han Solo würde als Mörder dastehen.


  Es war frustrierend gewesen, dass Luke die Explosion überlebt hatte, doch X-7 hatte beschlossen, dass es möglicherweise sogar ein Vorteil war. Gift war seine bevorzugte Tötungsmethode. Einfach, direkt - fast elegant. Und keine Chance für Fehler oder Entkommen.


  X-7 bereitete ein passendes, aufmunterndes Lächeln für den Fall vor, dass Luke wach war. Er öffnete die Tür.


  Plötzlich überflutete ihn eine Welle der Wut. Und zwar so heftig, dass sie ihn beinahe von den Füßen riss. Solch starke Emotionen war er nicht gewohnt. Eigentlich hätte er darüberstehen sollen. Aber jetzt war es ihm unmöglich, ruhig zu bleiben. Das Bett war leer.


  Die Zielperson - die schwache, junge, naive, lächerliche Zielperson - war verschwunden. Was hieß, dass X-7 schon wieder versagt hatte.


  


  


  KAPITEL VIER


  
    

  


  Luke landete die Fähre auf einem kargen Sandstreifen mehrere Kilometer von der nächsten Zivilisation entfernt. Dabei musste man den Begriff »Zivilisation« auf Tatooine relativ betrachten.


  »Sind Sie sicher, dass dies das beste Versteck für uns ist, Master Luke?« C-3PO, der Protokolldroide, wackelte aus dem Schiff, dicht gefolgt von seinem Astromech-Droidenfreund R2-D2. Er stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, hin und ließ den Blick über die kahle Wüstenlandschaft schweifen. Sie waren am Rand des Dünenmeers gelandet, einer sandigen, vom Wind gepeitschten Landschaft, die sich bis an den Horizont erstreckte. Der Ozean aus Sand, den die gnadenlosen Sonnen Tatooines weiß gebleicht hatten, ging nahtlos in den dunstigen, bleichen Himmel über. »Dieses Klima bedeutet den Tod für meine Gelenke!«


  R2-D2 piepte vergnügt und rollte in Kreisen um seinen goldenen Freund, während Leia die Gliedmaßen streckte.


  »Das kannst du leicht sagen«, fuhr C-3PO ihn an. »Du musst dir ja auch keine Sorgen darum machen, dass deine Sprachschaltkreise vom Sand verstopft werden. Ich verstehe immer noch nicht, warum wir uns nicht an einem netten, zivilisierten Ort verstecken konnten. In Coruscant oder Kuat zum Beispiel. Zufällig spreche ich alle sechs auf Kuat gebräuchlichen Dialekte, einschließlich des seltenen.«


  »Wir gehen nicht nach Kuat«, sagte Luke gereizt. »Und wir verstecken uns auch nicht.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das bereits voller Sand war. Während der Zeit fernab von seinem Heimatplaneten hatte er schon vergessen, wie schnell der Sand alles von innen und außen bedeckte. Luke kniff die Augen zum Schutz vor der brennenden Zwillingssonne zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wobei er sein ganzes Gesicht mit Staub verschmierte. Es war kaum zu glauben, dass er hier sein gesamtes bisheriges Leben verbracht hatte. Paradoxerweise war es nun, da er zurück war, genauso schwer zu glauben, dass er jemals weg gewesen war. »Wir sind wegen Biggs hier.«


  Keiner der Rebellen wusste, wohin sie gegangen waren. Und Leia bestand darauf, dass sie nicht nach Yavin 4 zurückkehrten, bis die Rebellen ihre Ermittlungen abgeschlossen und aufgedeckt hatten, wer Luke tot sehen wollte. Aber Luke war nicht nach Tatooine geflohen. Er hatte die Woche zuvor eine Nachricht von seinem alten Freund Windy bekommen. Die alte Bande kam wieder zusammen, um den Tod von Biggs Darklighter zu betrauern und sein Leben zu feiern. Um der guten, alten Tage zu gedenken.


  Jener Tage, bevor ein TIE-Jäger Biggs vom Himmel geschossen hatte.


  Luke war dabei gewesen. Er hatte es miterlebt. Eben war Biggs noch da gewesen, dieser zuversichtliche Fliegertyp, der er schon zu Hause gewesen war. Er hatte Luke beim Angriff auf den Todesstern Deckung gegeben.


  Und dann, einen Augenblick später, war nichts übrig gewesen als eine Trümmerwolke, die ins All davontrieb.


  Luke hatte Leia versprochen, dass er keinem seiner alten Freunde erzählen würde, wo er diese letzten Monate verbracht hatte. Und das hieß auch, dass er ihnen nicht von Biggs letzten Minuten und seinem letzten, heldenhaften Akt erzählen konnte. Dennoch war Luke entschlossen, seinem Freund den Abschied zu geben, den er verdiente.


  Er musste zuvor nur noch einen Zwischenstopp einlegen.


  



  »Hier hast du gelebt?«, fragte Leia, die angesichts der zerfallenen Überreste der Feuchtfarm versuchte, sich den Ort vor seiner Zerstörung vorzustellen. Was sich ziemlich schwierig gestaltete, da das Imperium den größten Teil davon niedergebrannt hatte und die plündernden Jawas die Überbleibsel eingesackt hatten. Aber es lag nicht nur daran. Leia hätte es niemals zugegeben, dennoch wirkte der gesamte Planet wie ein Haufen Ruinen auf sie. Zerfallene Gebäude, gebrochene Leute. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass hier jemand aufwuchs. Am allerwenigsten Luke.


  Er nickte und deutete auf den Stapel zerfallenen Gusssteins. Alles war schon bis zur Hälfte von Sand bedeckt, und Leia hatte den Verdacht, dass die Wüste innerhalb weniger Jahre alle Überreste der Larsschen Feuchtfarm verschluckt haben würde. »Mein Schlafzimmer war da drüben«, sagte Luke. »Ein paar der Evaporatoren waren dort hinten verteilt. Sie waren ständig defekt. Aber wie Onkel Owen immer sagte: 'Wenn du ein Feuchtfarmer werden willst, dann musst du.'«


  Er schloss abrupt den Mund.


  »Was?«, fragte Leia, als er nicht weitersprach.


  Luke schüttelte den Kopf.


  Er musste nichts weiter erklären. Leia hatte ihre eigenen Erinnerungen, ihre eigene zerstörte Vergangenheit. Manchmal war es schwierig, sich vorzustellen, dass Menschen, die man verloren hatte, für immer weg waren. Manchmal war es unmöglich zu vergessen.


  Sie standen lange Zeit schweigend da, während der Wind einen feinen Nebel aus Sand in ihre Gesichter blies. Selbst die Droiden hielten es für klüger, den Mund zu halten.


  »Willst du näher herangehen?«, fragte Leia schließlich.


  »Und nachsehen, ob. es noch irgendetwas zu retten gibt?«


  Luke zögerte einen Augenblick und durchsuchte die Ruinen, als wäge er ab, ob irgendetwas der Imperialen Zerstörungswut standgehalten haben könnte. Dann schüttelte er sich und wandte seiner alten Heimstatt den Rücken zu. Leia folgte ihm eilig zu dem Landgleiter. Als sie ihn erreichte, schenkte er ihr ein Lächeln. das erste echte Lächeln seit der Landung. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«


  



  X-7 stand inmitten von Lukes Unterkunft. Eine seltsame Empfindung kochte in seinem Innern: Unsicherheit.


  Er hatte sich freiwillig zu den Ermittlungen in Sachen Explosion gemeldet. Und als offizielle Ermittlungshandlung hatte er Lukes Zimmer auf den Kopf gestellt. Er hatte Stapel von Lukes Kleidung durchgesehen. Er hatte Lukes Matratze aufgerissen. Hatte überall nach Spuren, nach Aufzeichnungen gesucht, wohin Luke und Leia gegangen sein könnten.


  Und er war mit leeren Händen wieder herausgekommen.


  Er hatte begonnen, Lukes verschlüsselte Computerdateien zu knacken, doch das würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Mittlerweile musste er eine Möglichkeit finden, Leias Zimmer zu durchsuchen. Das würde schwierig werden, wenn er keinen Verdacht erregen wollte, aber er würde es hinbiegen. Das machte ihm keine Sorgen.


  Was ihm allerdings Kopfzerbrechen bereitete, war die Möglichkeit, dass er dort auch nichts finden könnte.


  Er plagte sich mit der Sorge, dass Luke ihm durch die Lappen gegangen war und dass er ihn womöglich nicht aufspüren konnte.


  Das würde das Scheitern von X-7s Mission bedeuten, die ihm von seinem Meister aufgetragen worden war.


  Und das hieß, X-7 würde bestraft werden.


  Wie schon zuvor.


  



  »Du hast mich enttäuscht«, sagt der Commander.


  X-7 blinzelt in das blendend helle Licht. Sein Meister ist ein dunkler Schatten, der über ihm aufragt. X-7 kann sich nicht rühren, denn er ist mit Durastahl-Handschellen an die Wand gefesselt. Vor dem Zorn des Commanders gibt es kein Entkommen. Doch die Fesseln sind unnötig. X-7 wird seine Bestrafung ertragen. Er gehört dem Commander. Wenn der Commander ihn zu vernichten wünscht, dann ist das dessen gutes Recht.


  »Der Kopfgeldjäger hat die Zielperson jetzt wochenlang beschattet«, berichtet er. »Er hat die Zielperson noch vor meiner Ankunft getötet. Es gab nichts, das ich hätte tun können.«


  Ein scharfer Knall ertönt, als die Rückhand des Commanders gegen X-7s Kinn knallt. »Keine Ausflüchte!«, schreit er. »Du hast zugelassen, dass jemand anders die Zielperson zuerst findet! Du hast zugelassen, dass er getötet wird, bevor man ihn verhören konnte! Es gibt, keine Entschuldigung für Versagen!«


  Dabei erklärt X-7 doch nur. Er entschuldigt sich gar nicht. Nur verängstigte Männer entschuldigen sich, doch X-7 hat keine Angst. Der Commander hat sie ihm zusammen mit allen anderen Empfindungen vor langer Zeit genommen. Für X-7 gibt es nur Fakten. Ereignisse. Und Ergebnisse. Außer dass das einzig akzeptable Ergebnis Erfolg ist.


  Und er hat versagt.


  Er wartet auf den Tod.


  »Ich habe zu viel Zeit und Geld in deine Ausbildung gesteckt«, murmelt der Commander. »Aber offenbar war es noch nicht genug. Deine Ausbildung wird weitergehen.«


  X-7 weiß, was das bedeutet. Zurück In die dunkle Zelle, die sein Zuhause war, so lange er denken kann. Zurück zu den Kämpfen mit fleischfressenden Danchafs und gefräßigen Reeks. Zurück zu den neuronalen Schockbehandlungen, die immer wieder und wieder sein System kurzschließen, bis nichts geblieben ist als das Bedürfnis, Befehlen zu folgen. Zurück zu der Möglichkeit, dass in jeder Ecke und hinter jeder Tür der Tod lauert.


  »Aber zuerst wirst du für dein Versagen bestraft«, sagt der Commander.


  Er holt seine Werkzeuge hervor. Die neuronische Peitsche. Die Feuerklinge. Die Energielanze. Den Nerven-Disruptor. Und den Treppus-2-Vibrodolch.


  Ein Droide hätte diese Aufgabe mit Leichtigkeit erledigen können, doch der Commander bevorzugt es, Bestrafungen selbst vorzunehmen.


  X-7 hat keine Angst. Die Unzufriedenheit des Commanders wurmt ihn, frisst an ihm wie Säure von innen. Sein Versagen ist eine körperliche Tatsache, ein physischer Schmerz. Es gibt nichts im Leben, außer dem Commander zu gefallen. Ihn zu enttäuschen ist schlimmer als der Tod. Schlimmer als alles Vorstellbare. Der Commander hebt den Vibrodolch. Sein Favorit. X-7 schließt die Augen in dem Glauben, dass er nichts mehr zu befürchten hat.


  Er täuscht sich.


  



  »Das ist deine bessere Idee?«, fragte Leia, als sie über einen Haufen Womp-Ratten-Kot stieg. Sie bahnten sich einen Weg durch eine Ansammlung armseliger Gussstein-Behausungen. Luke hatte Anchorhead als kleine Siedlung bezeichnet, doch soweit Leia es beurteilen konnte, war es kaum mehr als eine Energiestation und ein paar Cantinas. Alles sah verlassen aus.


  »Komm schon!«, rief Luke glücklich, als er zu der Energiestation lief. »Ich wette, die Jungs sind schon hier!«


  Leia betrachtete das niedrige Gebäude misstrauisch. Die löchrigen Mauern und das zerfallende Dach schienen kurz vor dem Einsturz zu stehen. Da drin riskierte man wahrscheinlich sein Leben. »Bist du sicher, dass deine Freunde da drin sind?«, fragte Leia mit einem Blick auf den Haufen verrostender Ersatzteile und Droiden-Prototypen, die vor der Tür lagen. Auf der anderen Seite des Eingangs zupfte ein dünner, kränklich wirkender Dewback schwächlich an der Leine, mit der er an einen Pfahl gebunden war.


  »Wo sonst sollten sie sein?«, fragte Luke grinsend. »Ach, die Tosche Station ist prima, du wirst schon sehen.«


  Ein dumpfes metallisches Rumpeln ertönte, als ein riesiger Sandkriecher an der Energiestation vorbeirollte. C-3PO warf einen ängstlichen Blick auf die Maschine. R2-D2 stieß eine Reihe nervöser Pieplaute aus.


  »Worüber macht ihr beide euch denn Sorgen?«, fragte Luke. »Das sind nur ein paar Jawas.«


  »Genau davor habe ich Angst«, erwiderte C-3PO. »Ich weiß, dass es keine gute Idee war, auf diesen Planeten zu kommen. Wir sind die ganze Zeit von potenziellen Gefahren umgeben! Wenn wir doch nur.«


  »Hört mal, um die Ecke ist eine Werkstatt«, sagte Luke schnell. »Wieso geht R2 nicht mit dir hin, und ihr schaut, ob sie eure Beschichtung aufpolieren und euch mit ein paar neuen Ladekupplern ausstatten können?«


  C-3PO richtete sich auf. »Jetzt, da Sie es erwähnen. meine letzte Überholung liegt schon viel zu lange zurück.


  Und all dieser Sand macht es auch nicht besser.« Er wischte sich einen imaginären Staubfleck von der Schulter. »Hast du das gehört?«, sagte C-3PO aufgeblasen zu seinem kleinen Partner, als sie um die Ecke bogen. »Master Luke will immer nur das Beste für uns.«


  R2-D2 trillerte und piepte.


  »Er versucht ganz bestimmt nicht, uns loszuwerden!«, sagte C-3PO aufgebracht.


  Leia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Doch es verschwand sofort wieder, als sie die Tosche Station betrat. Das Innere war noch vergammelter und schmutziger, als sie erwartet hatte. Die schwach beleuchtete Station wies niedrige Decken auf, Wände, von denen die Farbe abblätterte, und war bis oben hin zugestellt mit Regalen und Tonnen. Jeder Millimeter Freifläche war voller Schmiere und Ersatzteile. An der Vorderseite befand sich eine lange Theke, wahrscheinlich für Kunden, falls sich je welche hierher verirrten. Denn die Station war größtenteils leer, abgesehen von einigen Gestalten, die im hinteren Bereich über einem alten Holopooltisch hingen. Sie alle sahen auf, als sich die Tür öffnete.


  »Skywalker!«, rief einer von ihnen, sprang von dem Tisch auf und schlang die Arme um seinen alten Freund.


  »Hab ich dir gefehlt, Windy?«, fragte Luke mit einem Grinsen.


  »Es hat mir gefehlt, dich beim Holopool zu schlagen«, sagte ein gedrungen gebauter junger Mann, der kicherte, als er Luke die Knöchel in die Schulter rammte. Er zog Luke zum Tisch hinüber und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Skywalker ist wieder da!«, verkündete er. »Wohl sei dem Eroberer-Würmchen!« Die Gruppe erging sich in einem spöttischen Jubeln.


  »Du hast niemals erwähnt, dass dein Spitzname Würmchen ist«, flüsterte Leia und versuchte nicht zu lachen.


  Luke errötete und zuckte mit den Schultern. Als er Leia seinen Freunden vorstellte, gab sie sich alle Mühe, sich das Durcheinander an Namen und Gesichtern zu merken. Der stämmige Mann war Fixer, ein Mechaniker, der die Tosche Station betrieb, sofern es etwas zu tun gab, was nur selten vorkam. Als Nächste kam Camie, die Fixer anstarrte und sich dabei süße Dweezels in den weit offenen Mund warf. Windy und Deak, die Leia nicht auseinanderhalten konnte - was aber offenbar kein Problem war, denn sie wiederholten immer das gegenseitig Gesagte. Und still in der Ecke saß Jaxson. Sein flacher Kopf, der kantige Kiefer und der leblose Blick verliehen ihm das Aussehen eines Droiden.


  Leia bemerkte, dass Luke ihn mit einem seltsamen Blick bedachte, doch er tauschte den Blick schnell gegen ein Lächeln aus, bevor es irgendjemand bemerkte. »Und das ist Leia«, stellte Luke sie vor. »Meine, äh, Kopilotin.« Sie hatten sich darauf geeinigt, dass niemand zu wissen brauchte, dass Leia in Wirklichkeit Leia Organa war, Prinzessin von Alderaan und Gründungsmitglied der Rebellenallianz.


  »Also dann, erzähl schon, Luke!«, bohrte Windy.


  »Wovon?«


  »Von allem«, sagte Windy. »Wie ist es da oben?« Er deutete zur Decke.


  »Genau so wie hier unten«, sagte Jaxson mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Die ganze Galaxis ist von einem Ende zum anderen dasselbe.«


  »Als wüsstest du das«, zog Fixer ihn auf. »Du warst noch nie weiter als bis Mos Espa von zu Hause weg. Und da bist du nur rausgekommen, weil du dich auf dem Rückweg von Beggar's Canyon verlaufen hast!«


  Jaxson lachte nicht.


  »Ich dachte, du wärest zur Akademie geflogen«, sagte Luke. »Was ist passiert?«


  Jaxson zuckte mit den Schultern. »Hab es mir anders überlegt. Das hier ist mein Zuhause. Ich schäme mich meiner Herkunft nicht, anders als gewisse andere Leute.«


  »Er hat die Fahne in den Wind geschwenkt, will er sagen«, sagte Fixer, immer noch kichernd. »Direkt nachdem er durch die Aufnahmeprüfung gerasselt ist.«


  Eine plötzliche, betretene Stille senkte sich über den Tisch, nur durchbrochen von Camies glockenartigem Kichern.


  Deak räusperte sich. Ersah unbehaglich drein. »Also erzähl schon, Skywalker. Was hast du all die Zeit übergetrieben?«


  »Ja, Würmchen, reiß uns vom Hocker«, fügte Jaxson hinzu. »Hast du einen guten Job gefunden, bei dem du den Dianoga-Dung auf einem Müllkreuzer rausfegen darfst?«


  »Es ist vielmehr so, dass ich Gewürze durch den Outer Rim schmuggle und Hutts von hier bis Barabi übers Ohr haue«, prahlte Luke.


  Leia warf ihm einen stechenden Blick zu. Sie hatten sich auf eine Tarngeschichte geeinigt: Dass Luke eine Arbeit als Mechaniker auf einem abgelegenen Frachtaußenposten gefunden hatte. Was sollte das jetzt?


  Fixer schnaubte. »Ja klar, Würmchen. Und ich bin ein Imperialer Admiral, der nächste Woche zum Kommando über seinen eigenen Sternenzerstörer abfliegt.«


  »Aber es stimmt!«, sagte Luke aufgebracht. »Ihr solltet mein Schiff sehen. Es ist das Schnellste im Sektor. Wir haben den Kossal-Flug in weniger als zwölf. ich meine elf Parsecs gemacht!«


  Leia musste sich anstrengen, nicht mit den Augen zu rollen. Prahlereien wie diese waren eine Sache, solange sie von einem laserhirnigen Raumfahrer wie Han kamen, aber aus Lukes Mund klangen sie geradezu lachhaft. Und seine Freunde sahen so aus, als ginge es ihnen nicht anders.


  Alle außer Camie. »Wirklich?«, fragte sie interessiert.


  »Wie bist du an ein Schiff gekommen?«, fragte Deak.


  Jaxson rollte mit den Augen. »Als ob Skywalker es mit einem Hutt aufnehmen könnte«, spottete er. »Würmchen war wahrscheinlich nicht mal vom Planeten weg. Wahrscheinlich hat er sich in Mos Espa rumgetrieben und Toiletten gereinigt.«


  »Es gibt nicht viele Toilettenreiniger, auf deren Kopf eine Belohnung von hunderttausend Credits ausgesetzt ist«, mischte Leia sich ein.


  Luke sah sie überrascht an.


  »Wieso erzählst du ihnen nicht davon, wie du uns auf Bimmisaari gerettet hast, Luke?«, schlug sie Luke mit einem kurzen Zwinkern vor. »Oder wie du auf Kubindi der Bande Rodianer die Ladung Glitzerstim-Gewürz abgenommen hast.«


  Windys und Deaks Augen weiteten sich voller Staunen. Camie richtete die volle Ladung ihres bewundernden Blicks auf Luke. Sogar Fixer schien beeindruckt zu sein. »Du hast es wirklich hinbekommen, dir einen Frachter unter den Nagel zu reißen?«, fragte er Luke. »Mit den Gewürzschmugglern zu fliegen und so? Wie hast du das hinbekommen?«


  Luke grinste. Es war nicht sein bekanntes ernstes Lächeln, sondern ein großspuriges Grinsen, eine perfekte Imitation Han Solos. Er senkte die Stimme. »Also gut, Jungs. Ihr wollt die wahre Geschichte? Wenn ihr mir versprecht, dass ihr sie nicht überall rumerzählt.«


  Sie nickten eifrig, und Luke begann ein Märchen zu erzählen, das Leia schon viele Male von Han gehört hatte: Über einen lebensgefährlichen Zusammenprall mit irgendwelchen konkurrierenden Schmugglern auf den Blasenklippen von Nezmi. Sie lächelte unwillkürlich. Lukes Freunde sahen ihn an, als wäre er ein Held. Natürlich war jedes Wort aus Lukes Mund eine Lüge, aber der Heldenteil war komplett wahr.


  »Du hast dem Imperium eine Blasterladung gestohlen?«, unterbrach Jaxson Luke verärgert. »Das ist Verrat!«


  »Ach, heul doch nicht rum, Jaxson«, sagte Fixer. »Als hätte das verdammte Imperium nicht genug Blaster. Lass ihn die Geschichte fertig erzählen.«


  »Sag die Wahrheit, Luke«, sagte Windy. »Hast du diese Waffen für die Rebellion gestohlen? Uns kannst du es sagen.«


  »Ja, uns kannst du es sagen«, betonte Deak.


  Luke schenkte ihnen nur ein rätselhaftes Schulterzucken. »Ich darf nicht sagen, wer mich für den Job angeheuert hat. Schmugglerehre.«


  »Glaubst du, die Allianz könnte noch mehr Schmuggler brauchen?«, fragte Windy. »Ich bin auch kein schlechter Pilot.«


  Deak schubste ihn. »Wie kommt es dann, dass du dieses Jahr deinen dritten Skyhopper zu Schrott gefahren hast?«


  Jaxson knallte mit der Hand auf den Tisch, »Wollt ihr alle hier sitzen und Scherze darüber machen, ob man diesem Haufen feiger Verräter beitreten soll?«, knurrte er. »Ausgerechnet heute? Wir sind doch wegen Biggs hier, oder nicht? Er würde sich für euch alle schämen.«


  »Biggs hat sein Leben für die Rebellion gegeben!«, stieß Luke hervor.


  »Luke«, stieß Leia ihn sanft an, in der Hoffnung, er würde sich daran erinnern, dass er eigentlich nicht wissen sollte, wie Biggs gestorben war. Auf keinen Fall sollte er zugeben, dass er es selbst gesehen hatte. Keiner durfte auf den Gedanken kommen, dass Luke bei der Explosion des Todessterns selbst zugegen war.


  »Biggs war ein Offizier in der Imperialen Marine«, erwiderte Jaxson bissig. »Er gab sein Leben für das Imperium und nicht für deine Bande verdammter Verräter.«


  »Du hast keine Ahnung, was du da redest«, sagte Luke mit bleichem Gesicht durch zusammengebissene Zähne.


  »Falls du recht hast«, sagte Jaxson, »dann ist er als Verräter gestorben. Und die Galaxis ist ohne ihn besser dran.« Camie keuchte auf. Fixer sah Jaxson mit stechendem Blick an, und Windy und Deak wirkten, als wollten sie sich unter dem Tisch verkriechen.


  Luke ballte die linke Hand zur Faust. Seine Rechte wanderte zu seinem Lichtschwert. Leia packte ihn am Arm. »Luke, lass es sein«, flüsterte sie eindringlich.


  Er schüttelte sie ab. »Sag das noch einmal«, befahl er Jaxson mit tiefer, gefährlich klingender Stimme. »Los, komm schon.«


  


  


  KAPITEL FÜNF


  
    

  


  »Griggs Pe'et?«, fragte Han, als er sich einer Nische in der hinteren Ecke der Cantina näherte. Ein grauhaariger Balosar saß dort. Das Wesen zuckte mit seinen einfahrbaren Antennen. Han hatte schon einige Balosaren getroffen - sie waren eine heuchlerische, feige, habgierige Spezies, und er ging davon aus, dass Griggs keine Ausnahme darstellte. »Han Solo«, stellte er sich vor und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Chewbacca blieb stehen und hielt Wache. »Du sagtest, du willst den Besten? Hier hast du ihn.«


  Der Balosar hatte den Falken nur kurze Zeit nach dessen Aufbruch von Yavin 4 kontaktiert. Er suchte jemanden mit »besonders speziellen Fähigkeiten«, um ein »besonders spezielles Päckchen« abzuholen. Und man hatte ihm gesagt, dass Han der richtige Mann dafür wäre.


  Und das war auch alles. Keine Angaben über den potenziellen Job oder das potenzielle Honorar. Nur ein Name -Griggs Pe'et - und ein Ort und eine Zeit. Vierzehn Uhr, in einem kleinen Zockerladen auf Tythe. Geh hin oder lass es sein.


  Es gehörte nicht zu Hans Gewohnheiten von jedermann Aufträge anzunehmen.


  Nur von jedermann, der zahlen konnte.


  Also waren Chewbacca und er zum Arkanis-Sektor gesprungen, und hier war er also. Bereit für etwas Neues.


  Kislov's Gambling Palace war als Club genauso eine Endstation wie der Planet, auf dem er sich befand, voller Raumfahrer mit leerem Blick auf der Suche nach dem schnellen Geld. Der Raum war klaustrophobisch und modrig, und das Gemurmel wurde hin und wieder von einem lauten Protestschrei über einen betrügerischen Sarlacc-Spieler unterbrochen. Hans Erfahrung nach betrogen allerdings alle Sarlacc-Spieler. Man war selbst schuld, wenn man spielte, ohne die Regeln zu kennen. Ein mürrischer Ychthyonian schenkte hinter der Bar Drinks aus, wobei er mit allen vier Händen Tassen mit Grog und Caf jonglierte. Der Club sah aus wie ein Gundark-Nest und roch wie ein nasses Bantha-Fell.


  Han fühlte sich wie zu Hause.


  »In diesem Augenblick bringt ein Imperiales Transportschiff eine wertvolle Ladung zu der Imperialen Außenstation im Zoma-System«, sagte der Balosar mit gedämpfter Stimme.


  »Eine Ladung was?«, fragte Han.


  »Das geht dich noch nichts an«, wehrte Griggs Pe'et ab. »Deine einzige Sorge ist, dass ich diese Ladung haben will. Und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«


  »Ach ja?«, sagte Han. »Und wie viel?«


  »Zehntausend«, gab Pe'et zurück.


  Han lachte. »Ich soll für zehntausend in eine Imperiale Station eindringen? Bist du so eine Art Komiker?«


  Chewbacca knurrte.


  »Keine Sorge, Kumpel, ich bin mir sicher, dass er nur Witze macht«, sagte Han. »Kein Grund ihm den Arm auszureißen.« Er beugte sich zu dem Balosar vor. »Das ist das Problem mit Wookiees. Sie haben keinen Humor. Wie wäre es also, wenn wir jetzt über den richtigen Preis sprächen.«


  »Was hast du dir denn gedacht?«, zischte Pe'et.


  Han nannte einen Preis, der das Doppelte seines normalen Satzes war. Es war gerade genug, um Jabba auszubezahlen und einen neuen Abgasauslass für den Falken zu kaufen.


  Die Antennen des Wesens begannen zu zittern, und zwar so stark, dass Han fast befürchtete, der Kopf seines Gegenübers könnte platzen. Pe'et runzelte die Stirn. »Du bist ein harter Verhandlungspartner, Solo. Ich würde zehn Männer kriegen, die es für die Hälfte machen.«


  Han zuckte mit den Schultern. »Wenn du den Besten willst, dann musst du auch das Geld dafür haben.« Er nickte Chewbacca zu und stand auf. »Aber wenn du lieber jemand anderen suchen willst.«


  »Warte!«, bellte der Balosar. »Ich zahle. Wenn ich die Ladung habe.«


  »Du wirst die Hälfte im Voraus bezahlen«, bestimmte Han. »Oder der Deal platzt.«


  Pe'et nickte. »Also sind wir uns einig?«


  »Wir haben ein Angebot«, sagte Han vergnügt. Es war ein gutes Gefühl, wieder in seinem Element zu sein und zu tun, was er am besten konnte. »Mein Partner und ich müssen die Sache noch besprechen.«


  Der Balosar nickte wieder und starrte sie an, als wartete er auf etwas.


  »Allein«, gab ihm Han zu verstehen.


  Griggs Pe'et erhob sich und murmelte etwas darüber, warum er es hasste, mit Menschen Geschäfte zu machen. Er warf eine Datenkarte auf den Tisch. »Damit könnt ihr mich erreichen. Ich brauche bis heute Abend eine Entscheidung.«


  Als sie allein waren, ließ sich Han wieder in seinen Stuhl sinken und legte die Füße auf den Tisch. »Sieht so aus, als hätten wir einen Job an Land gezogen, Kumpel«, sagte er zufrieden.


  Chewbacca bellte eine Frage.


  »Was gibt's da zu diskutieren?«, fragte Han. »Er hat Credits, wir haben ein Schiff.«


  Chewbacca knurrte.


  »Alles, was wir wirklich über ihn wissen müssen, ist, dass er bereit ist, uns vierzigtausend zu bezahlen«, sagte Han.


  Chewbacca knurrte noch einmal, und Han rollte mit den Augen.


  »Nein, es hat nichts mit dem Umstand zu tun, dass es eine Imperiale Station ist«, sagte er. »Ich sagte doch, es ist mir vollkommen egal, was Leia und die anderen von mir denken.«


  Chewbacca gab ein leises Stöhnen von sich.


  »Na ja, natürlich sagen wir es ihnen, wenn wir irgendetwas herausfinden, das ihnen nützlich sein könnte«, stimmte Han gereizt zu. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich es tue. Das ist mein Job und sonst nichts.«


  »Und Han Solo legt sich niemals während der Arbeit schlafen«, knurrte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Hab ich recht?«


  Han griff nach seinem Blaster, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er die kalte Mündung eines Blasters an seinem Nacken spürte.


  



  Der Balosar schlich mit ausgestreckter Handfläche in die düstere Gasse hinter dem Spielclub. Der Mann in der zerknitterten grauen Robe wartete. Sein Gesicht war immer noch unter einer schweren Kapuze verborgen.


  »Er sagt, er will drüber nachdenken«, sagte Griggs Pe'et. »Aber so wie ich Solo kenne, nimmt er den Job an. Haben Sie meine Bezahlung?«


  Der Mann zog einen Credit-Chip aus seiner Gürteltasche. »Sie bekommen noch einmal zehntausend für Ihr Schweigen«, sagte der Mann. »Den Rest bekommen Sie, wenn Captain Solo den Job annimmt. Und die Ladung können Sie wie vereinbart behalten, falls Solo erfolgreich ist.«


  Der Balosar steckte den Chip in eine Falte seiner locker anliegenden Robe. »Ich verstehe immer noch nicht. Sie heuern mich an, damit ich Solo dafür anheure, eine Ladung zu stehlen, die Sie gar nicht wollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Das muss es auch nicht«, antwortete der Mann. »Nicht für Sie. Sie haben nur Solo die Koordinaten der Imperialen Station zu geben und dann zu vergessen, dass Sie mich jemals kennengelernt haben.«


  »Wen kennengelernt?«, fragte der Balosar und verschwand in der Dunkelheit.


  Der Mann wartete noch einen Augenblick und hob den Kopf, als hole er einen tiefen Zug Nachtluft. Und erst als er sich davon überzeugt hatte, dass er wirklich allein war, sagte er: »Es ist getan.«


  


  


  KAPITEL SECHS


  
    

  


  Jaxson knallte sein Glas auf den Tisch. Er verengte die Augen zu Schlitzen und lehnte sich über den Tisch, Luke entgegen. »Ich sagte, die Rebellion ist voller Verräter«, wiederholte er. »Wenn also Biggs ein Rebell war, dann war er auch ein Verräter.«


  Luke stand auf. »Das reicht.«


  »Ach ja?«, fragte Jaxson und erhob sich ebenfalls. Er war mehrere Zentimeter größer als Luke und hatte von den langen Arbeitstagen auf der Feuchtfarm seiner Familie dicke, muskulöse Arme. »Willst du mich zum Schweigen bringen, Würmchen?«


  »Vielleicht«, provozierte Luke und ballte die Fäuste.


  »Jetzt mal langsam, Jungs«, schlichtete Windy.


  »Luke, vergiss es einfach«, riet Leia.


  »Ja, Luke«, fiepte Jaxson. Er imitierte Leias Stimme. »Sei ein braver kleiner Junge und vergiss es.«


  Luke wusste, dass er auf Leia hören sollte.


  Aber.


  Han würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen, dachte er. Und immerhin hatte er gerade noch seinen Freunden erzählt, dass er jetzt ein Pilot war, ein harter und gefährlicher Schmuggler. Sollte er diese Rolle nicht weiterspielen?


  Sollte er nicht Biggs' Ehre auf eine Weise verteidigen, die nur ein harter und gefährlicher Schmuggler kannte?


  »Biggs war ein Held«, sagte Luke. Und dann schlug er Jaxson in die Magengrube.


  Jaxson stöhnte auf und sackte zusammen. Doch eine Sekunde später stand er wieder aufrecht und schwang wie wild die Fäuste. Er machte einen Satz auf Luke zu. Windy sprang ebenfalls in den Kampf und versuchte die beiden zu trennen. Jaxson holte aus, Luke duckte sich, und Windy fing sich den Hieb mit dem Kinn ein. Er flog nach hinten und knallte gegen Fixer, der samt seinem Stuhl umkippte.


  »Pass doch auf!«, rief Fixer, rappelte sich wieder auf und schlug nach Windy.


  Die Station war immer noch überwiegend leer, doch es kamen noch ein paar Nachzügler an den Tisch, die nur allzu lange auf einen guten Kampf gewartet hatten. In Anchorhead wurde die Monotonie des Tages nur selten von irgendetwas anderem durchbrochen. Sie waren schon bald alle auf den Beinen, schrien und stampften und schlugen nach dem Zufallsprinzip zu.


  Ein schmaler, rattengesichtiger Ranat schleuderte durch die Luft und flog durch ein Fenster. Stahlglassplitter regneten durch die ganze Station. Hier und da schrie jemand: »Verräter!«, oder: »Imperialer Schleim!« Aber es war offensichtlich, dass die meisten gar nicht wussten, worum es bei dem Kampf ging, und dass es ihnen auch vollkommen gleichgültig war. Die Tosche Station füllte sich schnell, da Passanten das Durcheinander hörten und sich schnell zu dem Spaß gesellten. Eine gedrungen gebaute, muskulöse Frau versetzte einem heruntergekommenen Ryn einen Hieb, der gerade einen Stuhl über dem Kopf eines ebenso ungepflegten Menschen mit Augenklappe zerschlug. Leia drückte sich in eine Ecke und rollte mit den Augen, als sie zwei Dugs sah, die sich gegenseitig an die Köpfe traten.


  Doch Luke, der mitten in dem Chaos steckte, hatte nicht vergessen, was auf dem Spiel stand. Jaxson hatte ihm den Arm um den Hals gepresst und hielt ihn im Würgegriff. Luke rang keuchend nach Atem. »Das machen wir mit Verrätern«, knurrte Jaxson.


  Luke trat Jaxson hart auf den Spann, bevor er ihm einen Ellenbogen in die Magengrube rammte. Jaxson zuckte zusammen und lockerte seinen Griff für einen kurzen Moment, jedoch lange genug für Luke, um sich herauszuwinden. Jaxson schwang die Fäuste, doch Luke wich blitzschnell aus und entging so einem Treffer. Luke duckte sich hinter Jaxson und schlang dem großen Mann die Arme um die Brust. Er brachte ihn aus dem Gleichgewicht und trat ihm die Beine unter dem Körper weg. Jaxson fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Brüllend schnappte er sich Lukes Fußgelenk und zog mit aller Kraft daran. Luke stürzte.


  In diesem Augenblick ertönte das scharfe Knallen von Laserfeuer an der Decke. Alle schwiegen. Ein großer Mann kam mit erhobenem Blaster aus dem Hinterzimmer. Der erste Schuss war senkrecht in die Luft gegangen, nun allerdings zielte die Mündung nach unten in die Menge. Merl Tosche verbrachte so wenig Zeit in der Energiestation wie möglich. Aber wenn er bei der Arbeit war, dann hasste er es, wenn er gestört wurde. »Genug!«, brüllte er.


  Mit einem Schulterzucken und einem Grinsen klopften sich die Kämpfer den Staub von den Kleidern, gaben sich die Hände und schlurften aus der Station hinaus. Das war typisch für die meisten Schlägereien auf Tatooine: Es brauchte nicht viel, um eine auszulösen, und noch weniger, um sie zu Ende zu bringen.


  Für die meisten, aber nicht für alle. Luke war noch nicht zum Aufgeben bereit. Und Jaxson auch nicht.


  Windy nahm Luke bei den Schultern und zog ihn auf die Beine. Jaxson machte einen Satz nach vorn, aber Deak packte ihn am Hemd und zog ihn zurück. Die beiden sahen einander stechend an.


  »Seid ihr Kinder jetzt mit dem Spielen fertig?«, fragte Leia trocken mit einem Blick auf all die Trümmer in der Station. Ein klappriger JR-8-Wartungsdroide war bereits dabei, das Gröbste wegzufegen. Er saugte zerbrochene Treibstoffzellen und Pfützen verschütteter Drinks in seinen hohlen DurastahlKörper.


  »Das ist kein Spiel«, sagte Luke.


  »Nein, ist es nicht«, stimmte Jaxson zu.


  Windy rang sich ein Grinsen ab und klopfte Luke unbeholfen auf den Rücken. »Lass uns die ganze Sache vergessen«, schlug er vor. »Imperium, Rebellion, wen juckt das schon? Was hat das alles mit uns zu tun?«


  »Ja«, stimmte Fixer zu. »Wer auch immer in der Galaxis am Ruder sitzt, die Sonnen werden weiter aufgehen und die Evaporatoren werden weiter Feuchtigkeit aufsaugen. Vader kann genauso wenig Wasser in die Wüste bringen, wie die Rebellen einen Krayt-Drachen besiegen können. Tatooine wird immer Tatooine bleiben.«


  »Fixer hat recht«, sagte Camie, umarmte ihren Verlobten und legte ihm den Kopf auf die Schulter. »Es ist nicht unser Problem.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ihr begreift nicht. Wenn ihr wüsstet, was dort draußen wirklich vor sich geht.«


  »Als ob du es wüsstest«, provozierte Jaxson ihn spöttisch. »Glaubst du, du bist so viel schlauer als wir, weil du abgehauen bist und wir geblieben sind? Du läufst vor deiner Verantwortung davon, um in der Galaxis herumzufliegen und Raumpilot zu spielen, und jetzt kommst du hierher zurück und willst uns erzählen, dass wir nichts begreifen?«


  »So habe ich das nicht gemeint!«, protestierte Luke.


  »Du glaubst, dass du etwas Besonderes bist, weil du ein Schiff fliegen kannst«, sagte Jaxson herablassend. »Aber ein so guter Pilot wie du bin ich schon lange.«


  Lukes Miene verfinsterte sich. »Ich habe gesehen, wie du fliegst«, erwiderte er bissig. »Du könntest nicht einmal einen Skyhopper zwanzig Meter weit fliegen, ohne gegen eine Düne zu knallen.«


  »Ach ja?«


  »Ja!«


  »Du glaubst, dass du was Besseres bist?«, fragte Jaxson. »Wie wäre es dann, wenn du es beweisen würdest?«


  »Jederzeit, wo du willst«, stimmte Luke zu.


  »Morgen. Rennen im Beggar's Canyon. Wir fliegen durch das Nadelöhr. Zumindest einer von uns.«


  Luke zögerte.


  »Hast du Angst?«, höhnte Jaxson.


  »Um dich vielleicht.« Nur zwei Wesen hatten es jemals geschafft, das Nadelöhr zu durchfliegen. Luke war der eine. Jaxson war nicht der andere.


  »Jaxson, sei doch nicht so verrückt!«, quiekte Camie.


  »Ja Mann, du musst doch niemandem etwas beweisen«, fügte Windy hinzu. Er war mit im Cockpit gewesen, als Luke das erste Mal das Nadelöhr durchflogen hatte, und er schien von dem Erlebnis immer noch traumatisiert zu sein.


  Jaxson achtete nicht auf sie. Er behielt Luke fest im Auge. »Bist du dabei?«


  »Morgen bei Sonnenuntergang«, sagte Luke. »Wenn du verrückt genug bist, um diese Sache durchzuziehen.« Er stolzierte, ohne eine Antwort abzuwarten, aus der Station. Leia kam einen Augenblick später hinter ihm her und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. Er wand sich aus ihrem Griff.


  »Mir geht es gut«, sagte er und drehte sich um. Allerdings konnte er ihrem Blick nichts Sanftes entnehmen.


  »Ich wollte dicht nicht fragen, ob es dir gut geht!«, fuhr sie ihn an. »Ich wollte dich fragen, ob du verrückt bist. Wir sind hierhergekommen, um dich in Sicherheit zu bringen. Und was ist das Erste, was du tust? Einen dämlichen Streit um nichts anfangen!«


  »Das ist nicht nichts«, widersprach Luke. »Du hast ihn doch gehört.«


  Leia schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Ich dachte, du wärest klüger«, wies sie ihn zurecht. »Du hast dich dort drinnen wie ein Kind benommen. Nein, schlimmer, du hast dich wie Han benommen.«


  Lukes Miene hellte sich auf. »Findest du?«


  »Das ist kein Kompliment.« Leia rieb sich erschöpft die Augen. »Das alles passt gar nicht zu dir.«


  »Vielleicht geht es grade darum«, sagte Luke. »Han läuft niemals vor der Gefahr weg. Und ich bin hier und soll mich verstecken wie ein verschreckter Profrosch.«


  »Han lief vor uns weg!«, gab Leia zu bedenken. »Hast du das etwa schon wieder vergessen?«


  »Er hatte seine Gründe«, sagte Luke und wünschte sich, diese Gründe zu kennen. »Aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich nicht mehr davonlaufe. Vor allem nicht vor dem Nadelöhr. Es macht mir keine Angst.«


  »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass es dir aber Angst machen sollte?«, fragte Leia. »Was ist das?«


  Luke erzählte ihr von der Schlucht. Sie war ein langer, schroffer Spalt in der Wüste, der einst Teil der Rennstrecke des Boonta Eve Classic gewesen war. Mit ihren gefährlich scharfen Kehren und Kurven war sie die ideale Trainingsstrecke für aufstrebende Piloten. Luke hatte dort draußen endlose Stunden verbracht, seine Manöver geübt und Womp-Ratten als Übungsziele benutzt.


  Und dann war da das Nadelöhr.


  »Die Steinnadel ist ungefähr zwanzig Meter hoch«, erklärte Luke. »Die meisten Piloten umfliegen sie, aber wenn man es schafft, durch das Nadelöhr zu fliegen, dann kann man vielleicht vier oder fünf Sekunden sparen.« Ganz zu schweigen davon, dass man damit bewies, dass man der beste Pilot in der Gegend war.


  »Wieso fliegen also nicht alle durch die Nadel?«, fragte Leia, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Na ja...«, begann Luke. »Die meisten Piloten versuchen es. Aber es ist sehr riskant. Wenn man nur einen Meter danebenliegt.«


  Während er sprach, presste Leia die Lippen fester und fester zusammen. Ihre Wangen liefen rot an.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zu riskant.«


  »Ach was, für mich ist das kein Risiko«, sagte Luke. »Ich habe es schon einmal geschafft. Das ist ein Klacks nach allem, was ich getan habe. Das Podrennen von Muunilinst? Der Todess...«


  Leia brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und warf einen bedeutsamen Blick über ihre Schulter. Luke zuckte zusammen, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Er war plötzlich davon überzeugt, dass jemand sie beobachtete. Doch die Straßen Anchorheads waren leer.


  »Wie auch immer, das war etwas anderes«, sagte Leia ungeduldig. »Du hast dein Leben für etwas Wichtiges aufs Spiel gesetzt. Und nicht zum Angeben.«


  »Das hier ist auch wichtig«, beharrte Luke. »Hier geht es nicht darum, ob ich ein besserer Pilot bin. Hier geht es nicht einmal um mich. Weißt du, wer der Erste war, der es jemals durch das Nadelöhr geschafft hat? Biggs! Ich tue das für ihn. Vielleicht darf ich niemandem sagen, wie er starb - ich kann nicht beweisen, dass er als Held starb. Aber ich kann das hier tun. Ich kann es für ihn tun.«


  »Dieser Jaxson.« Leia schüttelte den Kopf. »Das ist ein schöner Freund, den du da hast.«


  Luke schüttelte sich. »Er ist nicht mein Freund. Wir waren nie mit ihm zusammen, aber. ich schätze, es hat sich eine Menge verändert, seit ich weggegangen bin.«


  »Nicht so viel«, sagte Leia mit einem halben Lächeln. »Er ist immer noch nicht dein Freund.«


  Luke lachte zögernd. Er war sich noch nicht sicher, ob das bedeutete, dass sie nicht mehr böse war.


  »Willst du mir wirklich erzählen, dass du glaubst, indem du Jaxson in einem Skyhopper-Rennen besiegst, kannst du beweisen, dass Biggs ein Held war?« Sie war wieder vollkommen ernst.


  Luke nickte.


  »Und falls du das Rennen nicht fliegst, würde es für all deine Freunde bedeuten, dass Jaxson mit seiner Behauptung über die Allianz und Biggs recht hat?«


  Luke nickte wieder.


  »Dir ist schon klar, dass das alles keinen Sinn ergibt, oder?«, fragte sie.


  »Für dich vielleicht nicht«, antwortete Luke leise.


  »Für dich schon?«


  Luke nickte ein drittes Mal, und als er den Kopf hob, wich er ihrem Blick nicht mehr aus.


  Leia atmete lange aus und grinste schließlich. »In diesem Fall. schätze ich, dass du wohl besser gewinnen solltest.«


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  
    

  


  Weit weg, am anderen Ende des westlichen Dünenmeers, stand eine Festung, deren Bewohner aus Wachen, Köchen, Tänzerinnen, Dieben und Sklaven bestanden und ein Mehrfaches der Bevölkerung Anchorheads ausmachten. In den Eingeweiden des Palasts liefen spinnenartige Kreaturen durch die modrigen Gewölbe, deren Beine von jeweils einem Gehirn in einem Glas angetrieben wurden. Das war alles, was noch von den B'omarr-Mönchen übrig war, die vor vielen Jahrhunderten diese Festung errichtet hatten. Nun hielten sie sich in der Dunkelheit, während jemand anders ihren Machtsitz an sich gerissen hatte.


  Der Thronräuber brauchte einen ziemlich großen Sitz.


  »Wer ist der Nächste?«, brüllte Jabba the Hutt auf Huttisch von seinem riesigen Thron. Die unterwürfigen Höflinge, die seinen Thronsaal bevölkerten, schrumpften unter der donnernden Stimme der Echse zusammen. Jabba schlug mit seinem Schwanz ungeduldig und so hart gegen das Podium, dass der Boden unter ihm vibrierte. Er war der größte Verbrecherfürst des Sektors, die schattenhafte Triebkraft hinter jedem schmutzigen Handel des Sektors. Seine Macht war so groß, dass er mit einem einzigen Wort Regierungen oder Torpedofirmen zu Fall bringen und - falls es sein musste -vielleicht sogar eine kleine Stadt vernichten konnte.


  Doch die wichtigsten Spiele waren für den übergewichtigen Hutt jene, die er von zu Hause aus spielen konnte. Seine Lieblingsspielzeuge waren die, welche vor seinem Thron kauerten und um Gnade winselten, zu dumm, um zu begreifen, dass der Hutt keine Gnade kannte.


  Ein dünner, buckliger Mensch zitterte unter Jabbas stechendem Blick. Jabba lächelte, wobei sich sein Mund weit genug öffnete, dass er den Mann mit einem Happen hätte verschlucken können. Er sah immer gerne einen Menschen. Sie waren meistens die dümmsten von allen. Und sie machten ihm am meisten Spaß.


  Diesen hier zeichnete eine dicke Narbe, die sich von unter dem Kragen der zerrissenen braunen Tunika über den Hals bis ins wettergegerbte Gesicht erstreckte, wo sie sich in der Mitte teilte. »Du wagst es, meinen Nachtisch zu stören?«, fragte Jabba. Von einem Diener gehalten, baumelte ein sich windender Gorg über dem offenen Maul des Hutt. Jabbas riesige Zunge kitzelte den Gorg. Auf Jabbas Kommando ließ der Diener die arme Kreatur los. Sie verschwand kreischend und jaulend in Jabbas klaffendem Maul. Er schluckte sie geräuschvoll. »Sprich!«, befahl er.


  Der Mensch murmelte etwas, aber seine Worte wurden vom Geplapper und Kichern an Jabbas Hof übertönt.


  »Lauter!«, befahl Jabba. »Hat der Rancor deine Zunge erwischt? Das ließe sich nämlich arrangieren. Ho! Ho! Ho!« Es entstand eine kurze Pause, bevor der ganze Saal in Lachen ausbrach. Jabba hob einen seiner zweigartigen Arme, und abrupt verstummte der Lärm wieder.


  »Ehrwürdiger Jabba«, murmelte der Mann auf Huttisch, nur wenig lauter als beim ersten Mal. »Ich danke Euch für diese Audienz. Ich komme, um zu berichten, dass Luke Skywalker nach Tatooine zurückgekehrt ist. Er ist in Anchorhead!«


  »Wer? Was interessiert mich Lukes Skyhopper?«, brüllte Jabba. »Packt ihn«, befahl er seinen gamorreanischen Wachen. »Der Rancor braucht sein Abendessen.«


  »Wartet!«, rief der Mann, als eine Phalanx grobschlächtiger Gamorreaner auf ihn zukam. Sie schnüffelten eifrig mit ihren grünen Schnauzen beim Gedanken an den nächsten Toten. »Luke Skywalker ist als Begleiter Han Solos bekannt!«


  Ein Murmeln erfüllte den Raum. Jabbas Hass gegen Solo war wohlbekannt. Der Pilot hatte ihn zu oft hinters Licht geführt, und Jabba hatte eine Belohnung auf jeden Hinweis ausgesetzt, der zu seiner Ergreifung führte.


  »Solo?«, zischte Jabba und schlang einen weiteren Gorg hinunter. Er wandte sich an Bib Fortuna, seinen vertrauten Stellvertreter. »Stimmt das?«


  Der Twi'lek nickte. Seine langen, fleischigen Tentakel wackelten um seinen Hals. »Wir haben Berichte erhalten, dass sich die beiden nahestehen. Skywalker war mit dem Millennium Falken unterwegs. Wenn er auf Tatooine ist.«


  »Dann kann Solo nicht weit sein«, sagte Jabba mit einem vergnügten Gurgeln. Schon bald würde Han Solos Körper an Jabbas Wand hängen, als Mahnmal für alle, die wissen mussten, was geschah, wenn man den Regenten der Hutts betrog. »Dieser Skyscrabber wird uns zu Solo führen.« Sie würden sich den Menschen schnappen und als Köder benutzen. Und Solo würde angerannt kommen.


  Und wenn nicht. na ja, man konnte nie genug Sklaven haben.


  Nun fehlte Jabba nur noch der richtige Kopfgeldjäger für den Job. Er schnappte sich einen Paddy-Frosch von Klatooine aus dem Becken zu seinen Füßen, zertrat ihn zu Mus und stopfte ihn sich ins Maul. Als die salzige Reptiliensoße über sein aufgedunsenes Gesicht rann, wurde ihm klar, dass er genau die richtige Kreatur für diesen Job hatte. »Holt mir Bossk«, befahl er. Und auf seinen Befehl hin liefen zwei der Gamorreaner los. Der trandoshanische Kopfgeldjäger würde sein schuppiges Gesicht bei Anbruch der Dunkelheit hier sehen lassen. Oder die Konsequenzen tragen.


  »Immer noch da?«, brüllte Jabba dem vor ihm kauernden Menschen zu.


  Der Mann murmelte zitternd etwas Unhörbares.


  Bib Fortuna beugte sich zu Jabba vor. »Der Mensch möchte seine Belohnung«, zischte er.


  »Belohnung?«, fragte Jabba laut. »Belohnung? Ho! Ho! Dieser Mensch will eine Belohnung!« Wieder lachte der ganze Saal mit Jabba. Und lachte weiter, als Jabba einen Knopf am Ende seiner langen Hookah-Pfeife drückte.


  Der Mensch kauerte noch flacher und drückte die Augen zu, als das Lachen lauter wurde. Aber er hatte keine Schmerzen. Noch nicht. Er zitterte noch, als er die Augen öffnete und vor sich einen kleinen Haufen Credits sah.


  »Ich danke Euch, ehrenwerter Jabba«, murmelte der Mann. Er verneigte sich lange und schob die Credits in seine abgenutzte Tunika. »Ihr seid wirklich der größte der Hutts.« Er verneigte sich noch, während er rückwärts aus dem Raum trippelte. Ein paar Credits fielen unterwegs aus seiner Tasche.


  Als das Lachen weiter anschwoll, setzte die Band zu einem neuen Lied an und erfüllte den Saal mit flotter Musik. Jabba schnippte mit den Fingern nach einem weiteren Gorg, als sich Bib Fortuna zu ihm vorbeugte und ihm ins Ohr flüsterte.


  »Noch einer?«, fragte Jabba. »Lass ihn warten.«


  Bib Fortuna zögerte. »Aber dieser hier. er hat Schulden.«


  Jabba lächelte. »Also gut. Lass ihn herein.«


  Ein Toydarianer kam nervös in den Raum geflattert. Er sah sich unruhig um und betrachtete die Höflinge und Handlanger.


  Jabba begann sich vor Lachen zu schütteln. »Blockiert die Ausgänge! Jetzt bekomme ich Gerechtigkeit!«


  


  


  KAPITEL ACHT


  
    

  


  Es war nicht das erste Mal, dass Han den kalten Durastahl einer Blastermündung an seiner Haut spürte. Was lebensbedrohliche Situationen anbetraf, war er ein alter Profi.


  Dennoch hätte er in Anbetracht der Lage doch lieber eine Partie Sabacc gespielt.


  »Hände hoch und umdrehen!«, befahl die Stimme. »Langsam.«


  Han hob die Hände und drehte sich um. Langsam.


  Der Blaster, ein Merry-Son J1 vom Typ Happy Surprise, war eher zur Verteidigung gedacht. Er war klein genug, um in der Hand zu verschwinden, und auf Distanzen von mehr als drei Metern wirkungslos. So nahe aber war er tödlich. Ein bleicher, kurzer Finger schien es kaum erwarten zu können abzudrücken. Und hinter dem Finger kamen die Hand, der Arm, die Schulter und das Gesicht eines Mannes, den Han seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, zum Vorschein. Ein Mann, dessen letzte Worte gewesen waren: »Wenn ich dich das nächste Mal sehe, bist du tot.«


  Han grinste.


  Chewbacca brüllte frustriert auf, denn er wusste, dass jede falsche Bewegung Han das Leben kosten konnte.


  »Sag deinem Wookiee, er soll still sein!«, schrie der Mann und drückte Han den Blaster an die Stirn. Ein paar andere Zocker sahen herüber, zuckten aber mit den Schultern und wandten sich wieder ihren Spieltischen zu. An einem Ort wie diesem achtete man nicht so sehr darauf, was andere taten. Nicht, wenn man an einem Stück rauskommen wollte.


  »Ruhig, Chewie«, sagte Han in der Hoffnung, dass der Wookiee keine überstürzten Maßnahmen ergriff. »Lore wird mich schon nicht erschießen. Oder, Lore?«


  Chewbacca bellte eine Frage.


  »Ja, Lore und ich kennen uns schon sehr lange«, sagte Han mit einem Zwinkern zu seinem Angreifer. »Lange nicht gesehen, Lore. Wie geht's denn so?«


  »Wieder besser.« Avik Lore, erfolgloser Musiker, erfolgloser Zocker, erfolgloser Cantina-Besitzer und erfolgreicher Schmuggler, knurrte Han an.


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du immer noch wegen dieses kleinen Zwischenfalls auf Dubrillon sauer bist?«, fragte Han vorsichtig.


  Lore riss die Augen auf. »Zwischenfall? Du hast mich angeschossen!«


  Han zuckte mit den Schultern. »Nicht absichtlich«, gab er zu bedenken. »Abgesehen davon war es nur eine Fleischwunde. Sei doch nicht so ein Weichei.«


  »Ich konnte mich einen Monat lang nicht setzen!«


  Chewbacca gab ein schluckaufartiges Gurgeln von sich, von dem Han wusste, dass es ein unterdrücktes Wookiee-Lachen war. Lore warf ihm einen stechenden Blick zu. Chewbacca klopfte sich auf die Brust; er imitierte damit einen Wookiee, der alles andere als erfreut war.


  »Wie hätte ich denn wissen können, dass du hinter der Tür warst?«, verteidigte sich Han. »Ich dachte, die G'looth-Brüder wären es!«


  »Du hättest fragen können«, sagte Lore. »Du hättest anklopfen können. Oder du hättest die Tür öffnen und einen Blick dahinter werfen können, bevor du mit deinem Blaster rumballerst. Du hättest eine Million Dinge tun können!«


  »Hätte ich können«, nickte Han. »Hab ich aber nicht.«


  Lore seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Regel Nummer eins...«


  »... immer als Erster schießen«, beendete Han den Satz gemeinsam mit ihm. »Und das tue ich immer. Die sicherste Methode, um weiter zu atmen.«


  »Nicht, wenn du derjenige bist, der beschossen wird«, knurrte Lore.


  Han hatte es satt, in eine Blastermündung zu starren, nur weil Lore wegen einer vor hundert Jahren erlittenen Fleischwunde etwas griesgrämig war. Han stand langsam auf, wobei Lores Blaster jeder seiner Bewegungen folgte. »Hör mal zu, mein Freund. So nett dieses Wiedersehen auch war.«


  »Wer hat gesagt, dass du aufstehen kannst?«


  »Hm, ich weiß nicht«, grübelte Han und hob die linke Hand, um sich nachdenklich am Kinn zu kratzen. »Wer hat das gesagt?« Er schob seine Finger endlos langsam zur Stirn in Richtung der Blastermündung, bis.


  »He!«, rief Lore, als Han blitzschnell seine Hand um die Mündung schloss. »Glaubst du etwa, ich würde dich nicht erschießen?«


  »Nein. « Während Lore mit seiner Waffe abgelenkt war, zuckte Hans rechte Hand an das Holster und zog den schweren DL-44-Blaster, der für das Schnellziehen optimiert war. »Nicht, wenn ich zuerst schieße«, sagte er grinsend, indem er seinen Blaster nur wenige Zentimeter von Lores Gesicht entfernt hielt.


  Lores Blaster rührte sich nicht.


  »Du glaubst, dass du schneller am Abzug bist als ich?«, fragte Lore herausfordernd.


  Han grinste. »Entweder ich kann es dir beweisen, oder du lässt deinen Blaster runter und ich danach meinen, und du kannst mir eine Flasche Lum kaufen.«


  Lore zog die Augenbrauen wie zwei sich windende Hagwürmer zusammen. »Du zahlst«, sagte er schließlich.


  »In Ordnung«, stimmte Han zu. »Auf drei?«


  Sie zählten zusammen.


  »Eins...«


  »Zwei...«


  »Drei.« Auf drei schössen beide Männer ein Loch in die Wand hinter dem Kopf des anderen.


  »Nur eine Warnung«, sagten sie absolut gleichzeitig und brachen in schallendes Gelächter aus.


  Han schlug seinem alten Freund auf den Rücken. »Es tut immer gut, dich zu sehen, Lore. Wie sieht's also mit der Einladung zum Lum aus?«


  »Du zahlst«, wiederholte Lore und ließ sich bequem auf einen Stuhl neben Chewbacca fallen. Der Wookiee beobachtete ihn misstrauisch und knurrte fast unhörbar.


  »Lass gut sein, Chewie«, beruhigte ihn Han und winkte einen Service-Droiden her, um eine Runde Drinks und eine Schüssel Won-Wons für den Wookiee zu bestellen. »Er mag es nicht, wenn Leute versuchen, mich umzulegen.«


  »Ich kann ihn verstehen«, sagte Lore reumütig und rieb sich die Stelle seiner verheilten Blasterwunde.


  Chewbacca nahm einen großen Happen Won-Wons zu sich und knurrte.


  »Lange vor deiner Zeit«, antwortete Han. »Lore und ich haben uns kennengelernt, als ich ihn vor einem wütenden Nexu gerettet habe.«


  »Er war nur wütend, weil du seine Höhle in die Luft gejagt hast!«, rief Lore Han ins Gedächtnis. Er begann sofort die Geschichte mit der fleischfressenden Bestie zu erzählen.


  Han lachte, als die Erinnerung wieder auflebte. Es tat gut, über die alten Zeiten zu reden - bevor er Luke und Leia gekannt hatte und in die Rebellenallianz verwickelt worden war. Damals drehte sich seine einzige Sorge darum, wann der nächste Job kam, und er war nur sich selbst treu gewesen.


  »He Lore, läuft bei dir irgendwas?«, fragte er plötzlich, als sich eine Idee in seinem Hirn zusammenspann.


  »Ich habe einen Routineflug nach Siskeen für eine Ladung Steinwarzeneier«, berichtete Lore. »Den könnte ich auch im Schlaf fliegen.«


  »Was wäre, wenn ich etwas. interessantes hätte?«, fragte Han nach vorn gebeugt mit gedämpfter Stimme. Chewbacca gab ein warnendes Knurren von sich, doch Han ignorierte ihn. Klar war Lore eher von der grobschlächtigen Sorte, aber das machte ihn auch so interessant. »Ich habe einen Job vor mir«, begann Han geheimnisvoll, »Einen großen. Und ich könnte ein bisschen Hilfe von der Sorte brauchen, die du zu bieten hast.«


  Chewbacca knurrte lauter.


  »Lore kennt diesen Sektor wie seine Westentasche«, erwiderte Han. »Und ich weiß, dass er keinen Schiss davor hat, sich mit ein paar Imperialen anzulegen - nicht, wenn der Preis stimmt.«


  Lore stellte die Ohren auf. »Und der wäre?«


  »Zwanzigtausend«, log Han. »In zwei Hälften geteilt, siebzigdreißig.«


  »Soweit mir bekannt ist, ist die Hälfte eher fünfzig«, sagte Lore.


  Han grinste. »Mein Job, meine Berechnung.«


  »Sechzig-vierzig«, schlug Lore vor. »Und es könnte sein, dass ich weiß, wo du grade ein paar Imperiale Docking-Codes herbekommst. Wenn du dem Imperium eins auswischst, dann könnten die ganz nützlich sein.«


  Han warf Chewbacca einen Blick zu. »Was denkst du, Kumpel?«


  Chewbacca ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht viel von der Sache hielt - vor allem nicht von Avik Lore. Aber er würde sich schon noch mit ihm anfreunden. Han nahm Lores Hand, und beide schlugen ein. »Genau wie in alten Zeiten«, sagte er glücklich.


  Lore zuckte zusammen und fuhr sich wieder mit der Hand über seine alte Blasternarbe. »Möchte mal nicht hoffen.«


  



  Der Mann in der grauen Kapuzenrobe schlich sich befriedigt aus dem Spielclub. Han Solo würde den Auftrag annehmen. Er würde in die Imperiale Satellitenstation eindringen und dabei etwas vorfinden, das.


  Nun, das war die Frage, oder nicht?


  Der Mann begab sich wieder in die Gasse hinter dem Club. In letzter Zeit fühlte er sich im Dunkeln sicherer. »Das gefällt mir immer noch nicht«, murmelte er vor sich hin.


  Er blieb einen Moment lang stehen, als wartete er auf eine Antwort, die er womöglich nie erhalten würde, und kam sich dabei ziemlich dämlich vor.


  »Wir haben uns auf diesen Kurs geeinigt«, vernahm er die Stimme der Gestalt, die vor ihm in der Luft schillerte. Einerseits bestand sie aus Materie, andererseits nicht; sie war gleichzeitig da und doch nicht da. Der Mann leuchtete von innen, aber er erhellte die Nacht nicht. »Höre auf dein Inneres, Ferus. Du weißt, dass dies der richtige Weg ist.«


  »Vielleicht. Aber er fühlt sich falsch an.« Ferus Olins Ausbildung am Jedi-Tempel - einer Zufluchtsstätte, die nicht mehr existierte - lag Jahrzehnte zurück. Dennoch schaffte Meister Obi-Wan Kenobi es sogar noch aus dem Jenseits, ihm das Gefühl zu vermitteln, er wäre ein aufmüpfiger Padawan.


  Dabei war Ferus niemals ein aufmüpfiger Padawan gewesen. Er hatte immer getan, was man ihm gesagt hatte, hatte jeden Befehl, ohne ihn zu hinterfragen, akzeptiert, hatte jede Aufgabe perfekt und ohne Zögern erledigt. Bis zu dem Tag, an dem er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte und jemand ums Leben gekommen war. Und nicht nur irgendjemand. Ein Freund.


  Und es war nicht nur mein Fehler, dachte er. Auch der von Anakin.


  Ferus hatte den Jedi-Orden verlassen. Für immer, wie er damals gedacht hatte. Und jetzt, Jahrzehnte später, stand er hier und lernte wieder etwas von einem Meister.


  Er hatte damals, am Tag als Darra Thel-Tanis gestorben war, eine kostbare Lektion gelernt. Manchmal kann eine falsche Entscheidung jemandem das Leben kosten. Ferus hatte sich geschworen, niemals wieder eine solche Entscheidung zu fällen.


  Trotzdem hatte er danach noch mehrere getroffen.


  »Welche Information auch immer auf dieser Station zu finden ist, ich kann sie selbst aufspüren«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, Hans Leben zu riskieren.«


  »Er riskiert sein Leben selbst«, widersprach Obi-Wan. »Er trifft seine eigenen Entscheidungen.«


  »Aber wir lassen ihm gar keine Wahl!«, hielt Ferus dagegen. »Wir manipulieren ihn!«


  Nach fast zwei Jahrzehnten, in denen Ferus verdeckt auf Alderaan gelebt und auf die Prinzessin achtgegeben hatte, war er schließlich auf eigene Faust losgezogen. Darth Vader war auf der Suche nach dem Piloten, der den Todesstern vernichtet hatte, und er durfte keinesfalls die Wahrheit entdecken. Wenn er Luke fand - wenn er die Wahrheit erriet -, dann war alles verloren.


  Ferus verfolgte die Fährte eines Ersten Lieutenants namens Slej Hant, eines Imperialen Offiziers, den Vader damit beauftragt hatte, die Information aufzuspüren. Doch bei der Durchquerung des Arkanis-Sektors hatte einer von Ferus' Informanten ihm den Tipp gegeben, dass es noch einen zweiten Imperialen gab, der sich auf derselben Mission befand. Seinem Informanten zufolge hatte sich der hochrangige Offizier auf einer Satellitenstation im Zoma-System niedergelassen, einem fast vergessenen Außenposten, der ihn von Vaders neugierigen Blicken fernhielt.


  Ferus' Spion behauptete, dass der Mann alles daransetzte, den Zerstörer des Todessterns noch vor Vader zu finden - und dass er kurz vor der Aufklärung stand.


  Auch Slej Hant näherte sich jener gefährlich schnell, und er wollte demnächst zum Subterrel-Sektor aufbrechen, einer weit entfernten Ecke der Galaxis, noch außerhalb des Outer Rim. Kaum vorstellbar, dass ein Imperialer Agent hier irgendetwas zu suchen hatte.


  Außer er war nach Polis Massa unterwegs, dem kargen, weit abgelegenen Planetoiden, auf dem Luke Skywalker und Leia Organa zur Welt gekommen waren.


  Ferus war hin- und hergerissen. So sehr er sich auch wegen des anderen Imperialen sorgte, er durfte nicht zulassen, dass Vaders Handlanger Lukes und Leias Identität herausfand. Obi-Wan hatte wie immer den Überblick in dem Durcheinander behalten und mit einer Sicherheit, die einen wahnsinnig machen konnte, aus dem Jenseits das Wort erhoben. »Han Solo wird in die Station eindringen. Er wird die Antworten finden, die er braucht.«


  »Solo?«, hatte Ferus verwirrt gefragt. »Der Pilot?« Sie hatten sich auf Delaya kurz getroffen, doch Ferus hatte ihm wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Auf Delaya hatte er nämlich nicht nur Han Solo getroffen, sondern dies war auch der Ort seines ersten Zusammentreffens mit Luke Skywalker gewesen. Während all dieser Zeit hatten Ferus Zweifel geplagt, ob er dem Jungen nicht doch die Wahrheit hätte sagen sollen. Oder sich Obi-Wans Wunsch beugen und ihn noch etwas länger selbst seinen Weg finden lassen?


  Inmitten dieser Zerrissenheit hatte Han Solo kaum einen Eindruck hinterlassen.


  »Der Pilot.« Obi-Wans rätselhaftes Lächeln trieb einen jetzt, da er tot war, genauso in die Raserei wie noch zu seinen Lebzeiten. »Er ist jetzt allein und auf der Suche. Er braucht eine Richtung. Und die wird er auf der Zoma-Station finden.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, hatte sich Ferus beschwert. Und doch war er Obi-Wans Wünschen gefolgt und hatte sich der Macht geöffnet. Er hatte während seines Kampfes weiterzumachen ihre Kraft und Weisheit aufgesogen. Und auch er hatte es schließlich gespürt. Obi-Wan hatte recht.


  Dies war Han Solos Mission. Er würde in die Satellitenstation auf Zoma eindringen und die Antworten finden, die sie alle brauchten, um Luke und Leia retten zu können.


  Falls er überlebte.


  


  


  KAPITEL NEUN


  
    

  


  Luke hing über der Steuerung seines T-16 Skyhoppers und wartete darauf, dass Fixer das Startsignal abfeuerte. Er vermisste das vertraute Gefühl seines alten Skyhoppers, der schon lange nicht mehr existierte. Die Maschine war zusammen mit dem Rest der Feuchtfarm zerstört worden. Doch diese hier, die er sich von Windy ausgeliehen hatte, würde es auch tun.


  Luke startete die Repulsorlifte und erhob das Fahrzeug ein paar Meter über den Boden. Er gab den Düsen etwas Schub, kippte den T-16 leicht zur Seite und brachte ihn dann wieder in eine aufrechte Position, nur um ein Gefühl dafür zu bekommen. Es war lange her, dass er eine solche Maschine geflogen hatte. Bei seinem letzten Rennen hatte er im engen Cockpit eines Podrenners gesessen, in einem Nieteneimer, der an zwei Antriebskapseln hing, die einen ohne Vorwarnung sonst wohin schleudern konnten. Verglichen damit war der Skyhopper ein Kinderspielzeug. Sein zentraler Tragflügel bot eine bemerkenswerte Stabilität, und dank der Gyro-Stabilisatoren konnte Luke Haarnadelkurven fliegen, ohne die Kontrolle zu verlieren.


  Aber es war keine Frage der Balance, ob man ein Skyhopper-Rennen gewann oder nicht. Es ging um Geschwindigkeit. Es kam darauf an, ob man in der Lage war, aus dem lonenantrieb mehr als die normalen 1200 km/h herauszuholen. Es war eine Frage der Wendigkeit. Ob man die Anflugwinkel richtig einschätzte und seine Markierungen besser als die Kontrahenten traf.


  Und was die Haarnadelkurve anbetraf, so war es eine Frage des Wagemuts - ob man bereit war, sein Leben zu riskieren, um das Rennen zu gewinnen.


  »Auf die Plätze!«, rief Fixer und hob die Signalpistole über den Kopf. »Fertig!«


  Luke warf Jaxson aus dem Augenwinkel einen Blick zu, bevor er sich wieder seinen Steuerelementen widmete und die Welt um sich ausblendete. Jetzt konzentrierte er sich nur noch auf den vor ihm liegenden Kurs.


  Für dich, Biggs, dachte er und machte sich bereit, das Letzte aus dem Antrieb herauszuholen.


  Er würde alles riskieren, um dieses Rennen zu gewinnen.


  Fixer drückte den Abzug, und ein roter Blitz erhellte den Himmel. » Los!«


  Luke flog sofort los. Sein Skyhopper schoss einen Sekundenbruchteil schneller los als der von Jaxson. Die Wüste raste vorüber und verwischte zu einem Matsch aus Braun- und Grautönen. Das kleine Gefährt summte unter ihm und reagierte fehlerfrei auf jede kleine Lenkbewegung.


  Die Wände von Beggar's Canyon erhoben sich zu beiden Seiten senkrecht in die Höhe. Mehrere Hundert Meter Sandstein, die ihn zerquetschen würden, falls er vom Kurs abkam. Doch Luke dachte nicht über die Risiken nach. Er konzentrierte sich auf den Zickzackkurs, auf das Brüllen des Antriebs und auf den sich lila färbenden Himmel über sich. Er wagte es nicht, sich nach Jaxsons Skyhopper umzusehen, aber er wusste, dass er dabei eine Sandwolke sehen würde, die gegen das Stahlglas von dessen Cockpitscheibe prasselte. Nach mehreren Kilometern blieb Luke in Führung, und er hatte vor, das auch so zu belassen.


  Er sah eine Womp-Ratte nur als vorbeiziehenden Fleck und musste unwillkürlich grinsen, als er an die Zeit zurückdachte, in der er, Windy und Biggs ganze Nachmittage damit zugebracht hatten, die ausgefransten Biester durch die Schlucht zu jagen. Damals hatte er nichts lieber gewollt als verschwinden - von der Feuchtfarm seiner Tante und seines Onkels, von Tatooine, von seinem Leben. Und jetzt konnte er sich gar nicht erinnern, wovor er eigentlich weggelaufen war.


  Aber vielleicht war das Leben wie ein Skyhopper-Rennen: Man durfte nicht zurückblicken.


  Luke zwang sich wieder zur Konzentration auf den Rennkurs. Er schoss durch die Gerade und riss den T-16 scharf nach rechts. Die Kehre des Dead Man Turns schaffte er nur knapp, mit wenigen Zentimetern Abstand zwischen sich und der Schluchtwand. Hinter sich hörte er das Kreischen von Durastahl am Fels, als Jaxsons Skyhopper in der Kurve ein Stück aus der Felswand riss. Das brachte Luke ein paar kostbare Sekunden, die er dazu nutzte, seinen Vorsprung auszubauen. Er erreichte die Steinnadel schon, als Jaxson noch durch den Abschnitt der Sandy Jaws manövrierte. Luke hielt die Luft an. Er schloss die Hände fester um die Kontrollen. Die Felsnadel erhob sich fast zwanzig Meter vom Boden der Schlucht, aber aus dieser Entfernung sah sie so aus, als wäre sie nur ein paar Meter breit - kaum breiter als der Skyhopper selbst. Luke wusste aus Erfahrung, dass sie breiter war - aber nur wenig.


  Er lag weit genug vorn, dass er das Rennen auch ohne den Flug durch das Nadelöhr gewinnen konnte. Doch das wäre ein feiger Sieg.


  Zeig ihnen nicht, dass du nervös bist, Junge, sagte Hans Stimme in seinem Kopf. Luke ertappte sich bei dem Wunsch, der großspurige Pilot säße mit ihm im Cockpit.


  Natürlich würde er mir niemals das Steuer überlassen, wenn er hier wäre, dachte Luke mit einem Grinsen.


  »Wenn du noch aussteigen willst, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt«, kam Jaxsons spöttische Stimme laut und deutlich aus dem Intercom.


  Luke machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen gab er noch mehr Gas und raste auf die Nadel zu. Jetzt ging es nur um Präzision. Es war wichtig, das Schiff in eine Linie mit der engen Öffnung zu bringen. Er musste in exakt dem richtigen Winkel mit der exakt richtigen Geschwindigkeit hereinkommen. Kein Spielraum für Fehler. Ein Fehler würde bedeuten, dass er mit 1200 km/h gegen den Felsturm rasen würde.


  Konzentrier dich.


  Er musste Jaxson vergessen, musste den Navigationscomputer, das Risiko eines Unfalls oder seines Todes vergessen. Er musste das Schiff zu einer Erweiterung seines eigenen Körpers machen. Die Tragflächen mussten die seinen werden. Die Gyro-Stabilisatoren mussten zu seinem Körper gehören wie seine Arme und Beine. Luke blendete die Umwelt aus, bis in der ganzen Galaxis nur noch zwei Dinge existierten: das Schiff und die Nadel.


  Nur noch ein bisschen schneller, nur noch ein kleines Stück und.


  »Verdammt!«, rief Luke, als seine Instrumentenanzeigen plötzlich rot aufflammten. Navigationsausfall, Steuerungsausfall, Antriebsausfall. Jedes einzelne System schien den Geist aufzugeben. Es konnte sich nur um einen Fehlalarm handeln, außer. »Verdammt!«, schrie Luke noch einmal, als sich das Schiff unter ihm aufbäumte und erbebte. Er flog scharf nach rechts, an der Nadel vorbei, kurz bevor ihre steinigen Kiefer seine zentrale Tragfläche abgehackt hätten.


  »Mayday!«, schrie Jaxson in den Comlink, als sein Skyhopper einen unkontrollierten Bogen um die Felsnadel flog. »Mit dem Schiff stimmt irgendetwas nicht, ich glaube, es ist.« Der Comlink fiel aus und Luke sah aus dem Augenwinkel, wie Jaxsons Skyhopper in den senkrechten Sinkflug überging und mit erschreckender Geschwindigkeit auf den Boden zuraste.


  In diesem Augenblick fiel Lukes Antrieb komplett aus. Der Skyhopper sackte ab. Luke riss hart am Steuer und versuchte einen Aufwind zu erwischen. Wenn er nur für ein paar Kilometer in einen Gleitflug übergehen konnte, dann war vielleicht eine flache Bruchlandung zu schaffen. Doch die Steuerung reagierte nicht. Der Alarm summte und blinkte, und der Skyhopper stürzte in die Tiefe. Luke mühte sich ab, ihn wenigstens in die Horizontale zu bringen.


  Das war's, dachte er, als ihm der Boden entgegenschoss. Die Zeit schien plötzlich langsamer zu laufen, so wie auf Yavin 4, als der Gleiter explodiert war. Doch dieses Mal brachte das nichts. Luke konnte nicht einfach abspringen. Seinen alten T-16 hatte er mit einem Schleudersitz ausgestattet, doch diese Maschine gab es schon lange nicht mehr. Er würde mit dem Schiff zusammen untergehen.


  Die Sekunden tröpfelten endlos langsam vorbei, so zäh wie schmelzende Dweezel-Schokolade. Luke fand gerade genug Zeit, um die Art zu bewundern, wie die Sonnen die Steinnadel beleuchteten und dem dünnen Steinturm ein goldenes Leuchten schenkte n. Sieht aus wie ein Lichtschwert, dachte Luke und fragte sich, was wohl mit seinem eigenen Schwert werden würde, wenn er es nicht schaffte.


  Und dann war der Boden endlich da. Ein langes Kreischen von Durastahl auf Fels ertönte.


  Die Zeit ist abgelaufen.


  



  Es gab nur zwei Elektroferngläser, weswegen Leia sich ihres mit Camie und Fixer teilen musste. Das war kein Problem. Sie war nicht sonderlich daran interessiert, das Rennen zu beobachten, und sie musste mit Sicherheit nicht zusehen, wie Luke durch das Nadelöhr flog. Sie hatte ihn schon eindrucksvollere Manöver als dieses fliegen sehen.


  Und gefährlichere, rief sie sich in Erinnerung, während sie versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Sie war unbeschreiblich wütend, dass Luke wegen dieser dummen Geschichte sein Leben aufs Spiel setzte. Nachdem sie so weit mit ihm geflogen war, um ihn zu beschützen. Sie würde seine Dummheit nicht auch noch unterstützen, indem sie ihn anfeuerte.


  Aber neugierig war sie dennoch. Und immer wieder schnappte sie sich das Fernglas.


  Deswegen war auch sie diejenige, die gerade hindurchsah, als Jaxsons Schiff abstürzte und Lukes Maschine einen Augenblick später folgte. Gerade waren beide noch da gewesen, und zack - waren sie verschwunden.


  Sie war diejenige, die den Horizont nach einer Bewegung, nach irgendeinem Lebenszeichen absuchte.


  Sie war diejenige, die sah, wie ein Feuerball vom Boden aufstieg.


  Und alle sahen den Himmel giftig rot aufleuchten. Und alle sahen den Rauch.


  Camie keuchte auf. Jemand legte Leia eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab.


  »Es geht ihm gut«, sagte sie, gleichzeitig war sie sich bewusst, dass es ebenso leer und gleichmütig wie von einem Droiden geklungen hatte.


  Fixer hatte sich ein Fernglas gegriffen und suchte sorgsam die Unfallstelle ab. »Wir müssen hingehen«, sagte er. »Wenn sie irgendeine Chance haben, dann.«


  »Er ist in Ordnung«, wiederholte Leia beharrlich.


  Sie fühlte sich wie betäubt.


  Benommen quetschte sie sich mit Windy, Deak und den Droiden in einen rostigen Landgleiter. Lukes Droiden. Fixer und Camie saßen hinter ihnen. Benommen nahm sie das Steuer und flog in Richtung des Rauches. Und benommen kam sie endlich an der Absturzstelle an.


  Es waren eigentlich zwei Stellen. Zwei schartige Löcher im Boden, in deren Umgebung rauchende Trümmerteile lagen. Verbogene Durastahl-Teile, Bruchstücke von Stahlglas, Rauch und Feuer. Aber kein Jaxson. Kein Luke.


  »Ihre Leichen.«, sagte Fixer mit erstickter Stimme. »Ein Feuer wie dieses könnte sie komplett verbrannt haben.« Windy und Deak waren gleichermaßen bleich, und beide starrten fassungslos mit offenen Mündern die Szenerie an.


  Leia schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Wange. Sie sah in die Wüste hinaus. In der von den Sonnen versengten Landschaft war keine Bewegung auszumachen. Nichts als kilometerweit leerer Sand. Wo bist du, Luke?, dachte sie. Wohin bist du gegangen?


  »Er ist irgendwo da draußen«, sagte sie.


  »Aber wohin hätten sie denn gehen sollen?«, fragte Fixer skeptisch. »Und wie hätten sie einen Absturz wie diesen überleben.«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende. Es war auch nicht nötig. Leia hatte schon begriffen: Du hast den Absturz gesehen. Du hast die Explosion gesehen. Wie hätten sie noch imstande sein können, das zu überleben?


  »Es geht ihm gut«, wiederholte sie. »Wenn nicht. dann wüsste ich es.«


  »Aber wie?«, wollte Fixer wissen.


  Ich weiß es nicht, dachte sie. Doch sie gestattete sich keine Zweifel. Luke war am Leben. Irgendwie.


  Irgendwo.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  
    

  


  Luke öffnete die Augen und zwinkerte in die grelle Sonne. Er lag auf der Seite, die rechte Wange am Boden. Die karge, leere Landschaft erstreckte sich bis an den Horizont. Die Felsnadel war nirgendwo zu sehen. Und der Skyhopper auch nicht. Nichts zu sehen außer Sand.


  Der Absturz fiel ihm wieder ein.


  Onkel Owen bringt, mich um!, dachte er reuevoll.


  Und dann fiel ihm alles andere auch wieder ein.


  Es ist wirklich keine Zeit für mich, um überhaupt irgendetwas zu fliegen.


  Luke versuchte sich aufzusetzen, doch irgendetwas hemmte ihn. Es waren Fesseln um seine Hand- und Fußgelenke. Und um Brust und Knie. Dicke Seile, die ihn an eine andere Person fesselten. Luke drehte den Kopf, so weit er konnte.


  »Jaxson!«, zischte er. »Jaxson!«. Dieses Mal lauter. Doch der Mann, der an ihm hing, rührte sich nicht.


  Dafür aber etwas anderes. »Schon wach?«, knurrte die massige, grobe Kreatur, die über ihm aufragte. Luke erkannte das unverwechselbare schuppige Gesicht, die Klauenhände und die rasiermesserscharfen Reißzähne eines Trandoshan -eine Rasse kriegerischer Reptiloider. Der hier war größer als normal, und seine schuppigen Gliedmaßen quollen aus einer grell orangefarbenen Fliegerkombi, die zweifelsohne für jemanden gemacht war, der viel kleiner war als er. Luke fragte sich, was aus dem ursprünglichen Eigentümer der Kombi geworden war. Er hatte den Verdacht, dass das Blastergewehr, das um den Hals des Trandoshan hing, etwas damit zu tun hatte. Der Trandoshan stand breitbeinig da und ließ seine lange Zunge zu Luke zucken. »Du hast einen ziemlich harten Kopf. Für einen Menschen.«


  Luke wollte sich bewegen, aber Jaxsons regloser Körper hinderte ihn daran.


  »Du hast irgendetwas mit unseren Skyhoppern angestellt«, beschuldigte er den Trandoshan.


  Die Echse öffnete die Kiefer zu einem Grinsen. »Der Impulsgenerator hat alle elektrischen Systeme in fünf Kilometern Umkreis ausgeschaltet. Also auch eure.«


  »Warum?«, fragte Luke. »Wir sind nicht deine Feinde. Ich weiß nicht einmal, wer du bist!«


  »Aber ich weiß, wer du bist«, grinste der Trandoshan. »Luke Skywalker. Freund der galaktischen Plage Han Solo. Und der hat eine Menge Feinde.« Der Trandoshan richtete sich auf und strich seine Fliegerkombi glatt. »Ich wundere mich, dass noch keiner von denen früher zu mir gekommen ist. Wenn du einen Job vernünftig erledigt haben willst, dann musst du zu Bossk kommen.«


  Luke wurde klar, dass die Echse ein Kopfgeldjäger war. Und das bedeutete, dass es keinen Sinn hatte, ihr etwas auszureden. Kopfgeldjäger waren bekannt für ihre Gnadenlosigkeit und Engstirnigkeit, wenn es um die Verfolgung ihrer Opfer ging. Aber es gab keinen Grund dafür, dass Jaxson mit in der Sache hing.


  Wenn er doch nur sein Lichtschwert erreichen könnte.


  Das war ein nutzloser Wunsch. Der Trandoshan, der wahrscheinlich nicht erkannt hatte, dass es eine Waffe war, hatte das Lichtschwert dort gelassen, wo es hingehörte: an dem Gürtel um Lukes Hüfte. Doch Lukes Hände waren auf seinen Rücken gefesselt. Sosehr er sich auch abmühte, das Lichtschwert hing außerhalb seiner Reichweite.


  »Wer hat dich angeheuert«, fragte Luke in der Hoffnung, etwas herauszufinden, das ihm helfen konnte.


  Der Trandoshan schenkte ihm ein eisiges Lächeln. »Das wirst du noch früh genug erfahren. Und dann wirst du dir wünschen, es wäre nicht so.«


  »Lass wenigstens meinen Freund gehen«, sagte Luke. »Er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Er kennt Han nicht einmal.«


  »Dieser Wurm?«, fragte Bossk. »Sein Kopf ist anscheinend weicher als deiner. Könnte sein, dass er schon tot ist. Und wenn nicht, dann ist er es bald.«


  »Er hat nichts getan!«


  »Der Spielschreiber belohnt den Sieg, nicht Gnade«, sagte Bossk. »Erwartest du von mir, dass ich meine Jagganath-Punkte für einen weichköpfigen Menschen aufgebe?«


  Luke stöhnte. Han hatte ihm von den Trandoshans erzählt. Der Schmuggler hatte einen gehörigen Groll auf die notorischen Wookiee-Jäger. Trandoshans glaubten, dass sie nach ihrem Tod von einem allmächtigen Spielschreiber in Empfang genommen würden, der ihre erreichten Punkte zusammenzählte und ihnen eine göttliche Belohnung überreichen würde.


  Diese Punkte sammelten sie durchs Töten.


  »Unsere Freunde kommen uns holen«, drohte Luke.


  Bossk öffnete den Mund zu einem Grinsen und zeigte seine spitzen Zähne. Er gab mit zuckender Zunge ein hartes, reibendes Geräusch von sich. Das Lachen einer Echse, »Eure Freunde glauben, dass ihr tot seid«, sagte er. »Dafür haben ein paar Splittergranaten gesorgt.«


  »Sie kommen mich holen«, behauptete Luke unbeirrt.


  Bossk zuckte mit den Schultern. »Die Nacht bricht herein«, sagte er. »Das gibt einen schönen Traum.« Im nächsten Moment trat er Luke ohne Vorwarnung so hart in die Magengrube, dass Jaxson und er ein paar Meter weit durch den Sand rollten.


  Als die Zwillingssonne hinter dem Horizont verschwand, schleppte Bossk Jaxson und Luke in eine kleine Höhle und legte sich vor den Eingang schlafen. Luke wurde klar, dass nicht einmal der stämmige Trandoshan mutig genug war, nachts die Jundland-Wüste zu durchqueren. Sie würden die dunklen Stunden in der relativen Sicherheit der Höhle verbringen und am nächsten Morgen aufbrechen.


  Was hieß, dass Luke bis zum nächsten Morgen Zeit hatte, sich einen Fluchtplan zu überlegen.


  »Schläft er?«, fragte Jaxson, kurz nachdem Bossk die flatternden Lider geschlossen hatte. Die schuppigen Arme hatte er fest um das Blastergewehr geschlungen. Um beide Beine trug er Gurte mit Patronen für Signalpistolen.


  »Du lebst ja noch!«, flüsterte Luke zutiefst erleichtert zurück.


  »Natürlich.« Jaxson klang gereizt. »Wie kommen wir also hier raus?«


  Sie waren Rücken an Rücken aneinandergefesselt und lagen so, dass Luke Bossk zugewandt war. Jaxson blickte in Richtung der Höhlenrückwand. »Wenn ich irgendwie hier rauskäme«, murmelte Jaxson, der sich mit seinen Fesseln abmühte. Doch nach ein paar Minuten gab er es auf. »Zwecklos«, murmelte er. »Sieht aus als wären wir Echsenfutter.«


  »Vielleicht nicht«, flüsterte Luke. Er konnte sein Lichtschwert nicht erreichen, aber vielleicht gelang es Jaxson. »Kommst du an meinen Gürtel ran? An die rechte Seite?«


  Jaxson wand sich in seinen Fesseln und reckte die Finger in Richtung des Lichtschwerts. »Fast«, sagte er angestrengt. »Ich komme nicht. doch!«


  Jaxson klinkte das Lichtschwert von Lukes Gürtel ab. Luke drehte seine Finger zu Jaxsons Hand und fummelte nach dem Lichtschwert.


  »Ist das eine Art Messer oder so was?«, fragte Jaxson.


  Luke gab keine Antwort. Er hatte das Lichtschwert wieder in den Händen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was er damit anstellen konnte.


  Den glühend heißen Strahl zu aktivieren, während seine Hände auf den Rücken gefesselt waren, konnte schon ziemlich riskant sein. Doch mit dem gefesselten Jaxson verdoppelte sich das Risiko. Wenn er blind um sich hackte, dann konnte er problemlos einem von ihnen etwas abschneiden.


  Doch ihnen blieb keine andere Wahl.


  Luke hatte bei Obi-Wans Trainingsaufgaben sein Bestes gegeben. Er hatte Stunden mit verbundenen Augen im Waid zugebracht und mit dem Lichtschwert Übungsschüsse abgewehrt, die er nicht hatte sehen können. Und immer wieder hatte er eine Verbindung zu dieser mysteriösen Macht verspürt. Immer wieder hatte die Macht seine Bewegungen gelenkt, und er hatte sauber und sicher getroffen, selbst mit geschlossenen Augen.


  Doch das waren nur Übungen gewesen.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte er.


  »Was meinst du?«, fragte Jaxson. »Was hast du vor?«


  Luke schloss die Augen. Er ließ sich von der Macht erfüllen. Und dann aktivierte er das Lichtschwert und führte es in einer glatten Bewegung nach rechts.


  Jaxson rollte zur Seite. Das Seil, das ihn an Luke gefesselt hatte, war sauber durchgetrennt.


  Ein weiterer Hieb der leuchtenden Klinge, und Lukes Hände waren frei. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis seine Sprunggelenke ebenfalls frei waren. Dann wandte er sich Jaxson zu.


  Jaxsons Augen traten fast aus den Höhlen. Er wich zurück, als Luke sich ihm mit dem Lichtschwert näherte, ließ ihn aber seine Fesseln durchschneiden. »Wo hast du das denn her?«, fragte er und griff nach der Waffe. Luke zog das Lichtschwert aus seiner Reichweite. Er deaktivierte die Jedi-Waffe und hängte sie wieder an seinen Gürtel.


  »Und jetzt raus hier«, flüsterte er.


  Es stand ihnen nur eine Sache im Weg. Oder besser gesagt: schlief ihnen im Weg. Bossks schuppiger Körper lag quer vor dem Ausgang der Höhle.


  »Schneid ihn doch einfach mit dem Ding da auf«, zischte Jaxson. »Der wird das nicht mal merken.«


  Luke schüttelte den Kopf. Er konnte den Kopfgeldjäger nicht im Schlaf töten, was auch immer ihnen die Kreatur angetan hatte.


  Doch er konnte den Trandoshan auch nicht in einem fairen Kampf schlagen. Vielleicht hätte ein Jedi wie Obi-Wan eine riesige Echse mit einem Blastergewehr durch die Laserklinge eines Lichtschwerts besiegen können, Luke wusste jedoch, dass er selbst nicht die geringste Chance hatte.


  Somit blieben ihnen nur sehr wenige Optionen.


  »Und?« Jaxson sah fast so aus, als würde er sich das Lichtschwert gleich schnappen und die Sache selbst erledigen.


  Luke warf einen Blick auf den Luftgleiter, der draußen vor der Höhle stand. Und dann sah er wieder zu dem schlafenden Kopfgeldjäger. »Ich glaube, ich habe einen Plan.«


  



  Luke hielt den Atem an, als Jaxson auf leisen Sohlen über den schlafenden Trandoshan stieg.


  Jaxson hatte recht: Es war kein sonderlich guter Plan, aber besser als nichts. Während Jaxson sich zu dem Luftgleiter schlich, blieb Luke mit aktiviertem Lichtschwert in der Höhle. Die glühende Spitze schwebte nur wenige Zentimeter von Bossks Kehle entfernt in der Luft. Wenn der Kopfgeldjäger wirklich schlief, dann würde Luke warten, bis Jaxson sicher an dem Gleiter angekommen war, und ihm dann schnell nachlaufen.


  Doch wenn Bossk wach war und nur darauf wartete, dass seine Opfer einen Fluchtversuch starteten, dann würde Luke zur Stelle sein.


  Als Jaxson auf halbem Weg zu dem Luftgleiter war, schnappte bei Bossk ein Reptilienauge auf. Seine klauenbewehrte Hand schloss sich um das Blastergewehr.


  »Nicht«, sagte Luke. Seine Lichtschwertklinge rührte sich nicht.


  Der Kopfgeldjäger lachte. »Glaubst du, du kannst dich mit einem Kinderspielzeug retten?« Er schlug mit dem Arm nach dem Lichtschwert in der Absicht, es wegzudrücken.


  Die Klinge durchschnitt seinen Arm mühelos. Er fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Luke starrte voller Schrecken den abgetrennten Arm an. Bossk zuckte nicht einmal. Er sprang zischend vor Wut auf die Beine und hob sein Blastergewehr. Luke schlug, ohne nachzudenken, mit dem Lichtschwert nach dem Gewehr, und der lange Lauf fiel scheppernd zu Boden. Der Trandoshan machte rasend vor Wut einen Satz zu Luke, der aus dem Weg tänzelte und den Angriff mit fast zufälligen LichtschwertHieben abwehrte. Über Bossks Schulter hinweg sah er Jaxson auf die Höhle zulaufen - unbewaffnet, aber doch entschlossen zu helfen.


  »Geh!«, rief Luke. »Ich schaffe das allein!«


  »Dumme letzte Worte, Mensch«, spottete Bossk und schwang ein uralt aussehendes Schwert mit zwei Klingen. Luke hatte noch nie eins mit eigenen Augen gesehen. Es wirkte sehr altertümlich. Bossk ließ das Schwert über Lukes Kopf herabsausen. Luke hob instinktiv das Lichtschwert, um sich selbst zu schützen. Das Schwert zerfiel in zwei Hälften. Bossk machte einen Hechtsprung zu Luke und schlug mit seinen Klauen zu, doch Luke wich den Hieben aus. Die glühende Klinge wischte durch die Luft und tanzte um den Trandoshan. Luke dachte nicht nach. Er zielte nicht und hatte keine Strategie. Er schlug einfach nur immer wieder und wieder zu. Sosehr er sich auch abmühte, er schaffte es nicht, einen Treffer zu landen. Bossk wankte brüllend auf Luke zu und packte ihn mit der verbliebenen Hand bei der Kehle. Luke rang nach Luft und schlug blind mit dem Lichtschwert um sich.


  Und dann lag Bossk plötzlich am Boden. Sein linkes Bein lag einen Meter entfernt da.


  Luke starrte mit offenem Mund sein Lichtschwert an. Er war fast versucht, die tödliche Waffe neben den um sich schlagenden Trandoshan auf den Boden zu werfen. Es war fast so, als hätte das Lichtschwert die Sache selbst in die Hand genommen und allein gekämpft.


  Und noch nie hatte es sich so sehr wie ein Teil seiner selbst angefühlt.


  »Worauf wartest du noch, Skywalker?«, rief Jaxson und rannte zu dem Luftgleiter. »Lass uns hier verschwinden!«


  Luke brauchte keine Extraeinladung. Er drehte sich um und rannte los. Deswegen sah er auch nicht, wie der verwundete Kopfgeldjäger mit seiner einen Hand die Splittergranate aktivierte. Dafür sah er, wie die Metallkugel über ihre Köpfe hinwegflog und perfekt gezielt auf dem Sitz des Luftgleiters landete. »Runter!«, rief Luke, packte Jaxson und warf ihn genau in dem Augenblick zu Boden, als der Luftgleiter explodierte.


  Als sich der Rauch lichtete, lachte Bossk. »Jetzt sterben wir zusammen.« Er hustete und spuckte einen schleimigen Klumpen giftgrünen Blutes aus. »Wie ich schon sagte - ich erledige meine Jobs immer.«


  


  


  KAPITEL ELF


  
    

  


  Han hatte sich ohne sein Schiff noch nie richtig wohlgefühlt. Der Millennium Falke stand in einem heruntergekommenen kleinen Hangar auf Siskeen, wo P'lang Ri, ein Zabrak, der Han mehr als einen Gefallen schuldete, sich darum kümmerte. Das Schiff war hier bis zu Hans Rückkehr sicher, und die Fähre, die er sich geborgt hatte, eignete sich vollkommen. Eine zusammengebastelte Imperiale Fähre der Zeta-Klasse, ausgestattet mit zwei Doppel-Laserkanonen und zwei Doppel-Blasterkanonen sowie einer dritten, einfahrbaren Doppel-Blasterkanone am Heck, die wunderbar dazu geeignet war, alle Verfolger eines Besseren zu belehren. Falls alles wie geplant lief, würde er zwar nichts davon einsetzen, aber es erwies sich nie als Fehler, auf alles vorbereitet zu sein. Trotzdem vermisste Han sein Schiff. Und speziell jetzt vermisste er vor allem die Größe seines Schiffs.


  Die Fähre bot genügend Raum für zwei Menschen und einen Wookiee - aber nur, wenn sie sich Schulter an Schulter hineinquetschten. Und dank einer gleich zu Beginn der Reise geplatzten Hydraulikleitung roch die ganze Kabine nach nassem Wookiee-Fell. »Pass doch auf, du tropfende Fellkugel«, beschwerte sich Han zum hundertsten Mal, als er sich Chewbaccas haarigen Arm aus dem Gesicht schob. Als die Fähre in Reichweite der Zoma-Station war, schaltete er den Comlink ein. Jetzt bekamen sie entweder eine Sicherheitsfreigabe für die Station, oder man würde sie abschießen.


  In beiden Fällen würde er wenigstens aus dieser Fähre kommen.


  »Hier spricht Fähre Arkanoid«, sagte Han in den Comlink. »Erbitten Landeerlaubnis.«


  »Übertragen Sie die Autorisierungs-Codes, Arkanoid«, lautete die Imperiale Antwort.


  »Bist du sicher, dass diese Codes was taugen?«, fragte Han Lore, der sie auf dem Schwarzmarkt erstanden hatte.


  Lore hob beide Augenbrauen. »Vertraust du mir etwa nicht?«


  Han würde Lore nicht vertrauen, eine ehrliche Hand Sabacc-Karten auszugeben oder eine ehrliche Runde Vierwürfel zu spielen. Und auf keinen Fall würde er seinem Freund in der Nähe einer offenen Kasse trauen. Aber wenn es darum ging, Imperiale Geheimnisse zu plündern, dann hatte er niemanden lieber an seiner Seite.


  Na ja, fast niemanden.


  Das ist jetzt vorbei, rief sich Han streng ins Gedächtnis. Luke, Leia und die Rebellion waren Vergangenheit. Diese Tür hatte er hinter sich geschlossen. Eine Ladung Glitzerstim-Gewürz und ein großer Haufen Credits, mit denen er Jabba bezahlen konnte, waren seine Zukunft. Vorausgesetzt, er schaffte es, an Bord dieser Station zu kommen.


  Han übertrug die Codes. Einen Augenblick später wurde der Traktorstrahl der Station aktiviert und sog die Fähre in die Landebucht.


  »Willkommen, Arkanoid«, sagte die Stimme. »Wir haben Sie erwartet.«


  



  »Wartungscrew hier entlang!«, befahl der Sturmtruppler und winkte sie in einen langen Korridor. »Ladet den Wookiee bei den anderen Fellsäcken an der Arbeitsstation ab.«


  Chewbacca knurrte. Er hasste es, wie ein Tier behandelt zu werden. Doch das alles gehörte zum Plan. Han hatte sich umgehört und herausgefunden, dass ein Team von Wookiees vom nächstgelegenen Gefängnisplaneten eingeflogen worden war, um Arbeiten an den Schildgeneratoren zu erledigen. Dort würde Chewbacca in der perfekten Position sein, die Verteidigungs- und Waffensysteme der Station im Auge zu behalten, und sicherstellen, dass die Fähre im Falle irgendwelcher Unannehmlichkeiten einfach hier wegkam. Auf einer abgelegenen Station wie dieser bestand die Wahrscheinlichkeit, dass die Sicherheitsrichtlinien locker genug waren, dass der Wookiee an die Systeme rankam. Han stieß Chewbacca mit seinem Blaster an. »Du hast ihn gehört, Wookiee. Geh schon.«


  Der Sturmtruppler drehte ihm den behelmten Kopf zu. »Wenn du mich fragst, dann sind die vielleicht stark, aber die Mühe nicht wert. Es ist einfacher, ein Schiff voller Furnocs in den Griff zu kriegen, als aus einem Wookiee einen ganzen Tag vernünftiger Arbeit rauszuholen.«


  »Wem erzählst du das?«, nickte Han, als Chewbacca eine lange Serie wütender Knurrlaute von sich gab. Han verkniff sich ein Grinsen. Er musste nicht übersetzen, was Chewbacca von diesem Imperialen Wurm dachte. Selbst ein Sturmtruppler war höchstwahrscheinlich klug genug dahinterzukommen.


  »Wir sehen uns in der Ladebucht«, murmelte Lore, als Han Chewbacca bei der Wookiee-Arbeitsgruppe ablieferte. Der Wookiee trug eine dicke, schlecht sitzende Tunika, die zwar lächerlich aussah, aber weit genug war, um die Blitzschleuder darunter zu verstecken. Wenn die Zeit für den Aufbruch kam, würde er hoffentlich keine Schwierigkeiten haben. »Und wir machen uns an die Arbeit.«


  Die Imperialen dachten, dass diese neuen Wartungstechniker die Dockarme im Parkbereich für die Fähren reparieren würden.


  Aber das war nicht die Art von Arbeit, die Han im Sinn hatte.


  



  Han hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das Tragen einer Wartungstechniker-Uniform der Schlüssel dazu war, ziemlich alle Türen aufzuschließen. Während hochrangige Besucher, ganz gleich, wie wichtig sie auch waren, einer Imperialen Satellitenstation auf dem Weg von einem Sektor zum nächsten allerlei Sicherheitsüberprüfungen durchlaufen mussten, fielen Wartungstechniker schnell durch das Raster. Das Imperium hatte in letzter Zeit so viele Bauarbeiten zu erledigen, dass die meisten neuen Projekte von Gefangenen durchgeführt wurden. Es blieb nur wenig Zeit und Energie, um die Crews zu bewachen, die den Laden am Laufen hielten. Niemand kümmerte sich um den Typen, der das Abwassersystem reparierte oder den Müll wegbrachte. Und das hieß, dass dank der orangefarbenen Uniformen niemand Han oder Avik beachtete, als sie von der Landebucht zum Frachtraum liefen.


  Am nächstgelegenen Computerterminal der Station tüftelten sie gut zwanzig Minuten herum, um herauszufinden, wo die Ladung Glitzerstim lagerte. Die Imperialen hatten sie von einem illegalen Transportschiff auf dem Weg zu einem legalen Vertrieb in einem nahe liegenden Sternensystem konfisziert. Han stellte fest, dass er tatsächlich diesen nervigen kleinen Astromech-Droiden vermisste, der die Information in ein paar Sekunden herausgefunden hätte. Wie auch immer, sie hatten es auch so geschafft und schlüpften ohne Probleme in den Frachtraum. Er war mindestens einhundert Quadratmeter groß und vollgepackt mit Frachtcontainer-Stapeln. Hier gab es keine Menschen, nur ein paar binäre Lastenheber, von denen keiner genügend Wahrnehmungsfähigkeiten hatte, um die Gegenwart unautorisierter Besucher wahrzunehmen.


  »So weit, so gut, Chewie«, sagte Han in seinen Comlink. »Jetzt brauchen wir nur noch die Ladung auszugraben, dann können wir hier verschwinden.«


  Avik stellte die beiden großen Werkzeugkästen ab, die er mitgebracht hatte, und öffnete sie. Beide waren leer. Han sah sich die riesigen Stapel Lagerkisten an, die an den Wänden des Frachtraums standen. Er stöhnte. »Das wird eine Weile dauern.«


  Sie begannen die Frachtkisten zu durchsuchen, indem sie eine nach der anderen aufknackten. Han fand mehrere Kisten Whyren's Reserve (dessen bernsteinfarbene Tönung ein Hinweis auf seinen besonders wertvollen Jahrgang war), kilogrammweise lonit (genug, um den Millennium Falken und mehrere weitere Schiffe nachzurüsten) und eine Monatsration Bacta. Aber kein Glitzerstim-Gewürz. Sie waren vielleicht 15 Minuten an der Arbeit, als sich die Tür zum Frachtraum zischend öffnete. Ein Sturmtruppler in weißer Rüstung kam in den Raum gestampft und ließ seinen Blick misstrauisch zwischen Han, Lore und ihren leeren Werkzeugkisten wandern.


  Han kletterte von den Kisten voller Fusionsschneidbrennern herunter, in denen er gerade gekramt hatte, und ging locker zu dem Soldaten. Die Hand ließ er ruhig und unauffällig in Richtung seines Blasters wandern. Jetzt kam es drauf an, sich nicht auffällig zu benehmen.


  »Was macht ihr beiden hier?«, fragte der Sturmtruppler. »Alle Wartungscrews sollten sich in Sektor sieben melden.«


  Han zuckte mit den Schultern. »Das hat uns keiner gesagt, Kumpel«, sagte er. »Man hat uns hierher geschickt.« Er zeigte mit dem Daumen auf Lore, der gerade in einer anderen Ecke an offenen Kabeln hantierte. »Man hat uns gesagt, wir sollen die, äh, Gyrostabilisatoren der Frachtaufzüge reparieren«, sagte er und versuchte, irgendetwas zu erraten, das vielleicht eine Reparatur nötig haben könnte.


  Der Sturmtruppler hob seinen Comlink. »Das muss ich überprüfen«, sagte er.


  »Spar dir die Mühe«, antwortete Han und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Soldaten. Der Mann fiel zu Boden und reckte sich nach seinem Blaster. Doch Han kickte die Waffe weg. Er zog seinen eigenen Blaster, aber der Sturmtruppler riss an der Waffe, als Han abdrücken wollte. Der Laserblitz ging daneben und traf eine Kiste mit Muja-Früchten. Ein Geysir aus hellrotem Muja-Saft spritzte in den Frachtraum. Der Sturmtruppler schlug Han den Blaster aus der Hand und versetzte ihm einen harten Schlag gegen den Kopf. Han versuchte das Klingeln in seinen Ohren loszuwerden und boxte den Soldaten fest in die Magengrube. Doch die weiße Rüstung blockte den Hieb ab. »Wie wär's mit etwas Hilfe?«, rief Han Lore zu, der den Kampf geradezu hypnotisiert beobachtete.


  »Klar«, sagte Lore, als Han den Sturmtruppler zu Boden rang und ihn dort lange genug festzuhalten versuchte, um an einen der Blaster zu gelangen. Doch jedes Mal, wenn er die Oberhand hatte, schlug der Sturmtruppler zurück. Einmal bekam Han die Faust gegen die Nase, einmal den Stiefel in die Magengrube. Und unerklärlicherweise ließ sich Lore alle Zeit der Welt. Han sah ihn aus dem Augenwinkel zuerst den Blaster des Sturmtrupplers aufheben und dann seinen eigenen. Erst dann schoss er, und Han schaffte es gerade noch rechtzeitig auszuweichen.


  Der Sturmtruppler erschlaffte. Sein Helm rutschte ab, und wie immer war Han kurz überrascht, hinter der weißen Plastoid-Maske ein menschliches Gesicht vorzufinden. »Das hat aber lange gedauert«, fuhr Han Lore an. »Aber danke.«


  »Bedank dich nicht zu früh«, sagte Lore und hob den Blaster.


  Han blieb nicht einmal Zeit, ihn zu fragen, was er jetzt vorhatte.


  Er konnte nur noch eines denken: Ich hätte es besser wissen müssen.


  Und dann holte Lore aus und schlug fest zu.


  Die Waffe traf Han am Hinterkopf.


  Licht aus.


  



  Als Han aufwachte, lehnte er an der Wand des Frachtraums, die Hände mit einem Stück Fibra-Seil hinter dem Rücken gefesselt. Lore packte gerade die letzten Röhrchen Glitzerstim in die Werkzeugkästen. Er grinste Han ohne jede Scham hinterlistig an.


  »Sag mir nicht, dass das die Rache für Dubrillon ist«, sagte Han. Er stöhnte, als ihm bei jeder Bewegung ein scharfer Schmerz durch den Kopf fuhr.


  »Ich bitte dich«, antwortete Lore. »Das hier ist nichts Persönliches. Rein geschäftlich.«


  »Wenn mich jemand wie ein Rong-Wildschwein fesselt, dann nehme ich das persönlich«, warnte Han.


  »Komm schon. Wieso soll ich denn teilen, wenn ich auch alles haben kann? Du würdest dasselbe tun. Wenn ich es nicht als Erster getan hätte.«


  »Niemals«, sagte Han.


  Lore lachte laut. »Komm schon, Solo. Du bist derjenige, der mir gezeigt hat, wie es in diesem Spiel läuft. Ist es meine Schuld, wenn du die erste Lektion vergisst, die du mir beigebracht hast?«


  »Stopf dir nicht mehr Nerf-Steaks in den Mund, als du kauen kannst?«


  »Vertraue niemandem«, erwiderte Lore. »Sieh nach dir selbst, denn jemand anders wird es nicht tun.« Er grinste.


  »Dies muss ein stolzer Moment für dich sein. Der Schüler übertrifft den Lehrer.« Lore zog dem Sturmtruppler schnell die Uniform aus und legte sie an. »Weil wir gute Freunde sind, lasse ich dir die Wahl«, sagte er zu Han, als er den Comlink des Sturmtrupplers an sich nahm. »Ich lasse dich hier, damit dich die Imperialen finden. oder ich erlöse dich sofort aus deiner Misere.«


  »Wie wäre es, wenn du mich losbindest, und wir vergessen diese ganze Sache?«, schlug Han vor.


  Lore machte sich nicht die Mühe einer Antwort.


  Han ging die Geduld aus. »Also, wie wäre es dann damit, dass du den Comlink nimmst und ihn dir in deinen verdammten.«


  »Wir haben einen Eindringling im hinteren Frachtraum, Sektor fünf«, sagte Lore im gleichförmigen Tonfall eines Sturmtrupplers. »Wiederhole. Eindringling im hinteren Frachtraum, Sektor fünf. Schickt Verstärkung.«


  Einen Augenblick später begann eine Alarmsirene aufzuheulen, und der Raum wurde von blinkenden roten Lichtern erhellt.


  Lore schob den Blaster in sein Holster, nahm die Werkzeugkisten und schlüpfte mit einem Abschiedsgruß durch die Tür. »Denk dran, es ist nichts Persönliches!«, rief er über die Schulter zurück.


  »Nichts Persönliches. Na klar. Und ich bin der Onkel eines Gundark.« Da ertönte schon das Poltern von Stiefeln auf dem Korridor, und ein Meer aus weißen Rüstungen strömte durch die offene Tür.


  Es sah so aus, als wäre die Verstärkung angekommen.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  
    

  


  Die Sturmtruppen hoben ihn auf die Füße.


  »Das ist alles ein Irrtum«, beteuerte Han. »Ich bin nur hier, um die Frachtlifte zu reparieren.«


  »Die Frachtlifte brauchen keine Reparatur«, antwortete einer der Sturmtruppler und führte ihn zum Korridor.


  »Na dann ist alles nur ein großes Missverständnis«, plapperte Han. »Keine Entschuldigung nötig. Zeigt mir einfach, was repariert werden muss, und ich. äh... repariere es.«


  Dieses Mal ignorierte der Sturmtruppler ihn einfach und übergab ihn an zwei andere. »Bringt den Gefangenen zum Verhör«, sagte er. Die anderen nickten gleichzeitig. Jeder packte einen von Hans Armen, und zu zweit schoben sie ihn den engen, weißen Korridor entlang.


  Han hatte Erfahrung mit Imperialen Verhörtaktiken, und so hatte er kein sonderliches Interesse an einem erneuten Besuch. Er wand sich in seinen Fesseln. Die Sturmtruppen hatten Lores provisorische Handfessel durch normale Imperiale Handschellen ersetzt. Er hatte zwar keine Hoffnung auf Flucht, aber wenn er sich weit genug streckte, konnte er gerade so den Comlink erreichen und einen Kanal zu Chewbacca öffnen. Hoffentlich würde der Wookiee die Situation begreifen, bevor er antwortete und den Trick versaute. »Ihr bringt mich also zu einem Imperialen Verhör?«, fragte er laut, als er die Verbindung aufgebaut hatte. »Wo genau ist denn das?«


  Die Sturmtruppen ignorierten ihn. Ich hoffe, du hörst zu, Chewie, dachte er. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass man auch Chewbacca gefangen genommen hatte. Doch daran wollte Han jetzt nicht denken. Der Wookiee war zu schlau dafür.


  Aber das bin ich natürlich auch.


  Als sie um die Ecke bogen, sah Han die beiden Dinge, die er für eine Flucht brauchte: ein Schild, das diesen Korridor als E-71 bezeichnete, und ein beschädigtes Schott, dessen obere Hälfte von der Wand weggebogen war.


  »Seht ihr, ihr könntet ja doch Reparaturen brauchen«, sagte Han laut in der Hoffnung, dass Chewbacca ihn hören konnte -und dass der Wookiee es geschafft hatte, das Betriebssystem der Station zu knacken. »Vor allem das elektrische System. Seht euch mal diese schlampige Arbeit hier im Korridor E-71 an«, wies er die Sturmtruppen an. »Das könnte gefährlich werden. Was ist, wenn euer Beleuchtungssystem ausfällt und irgendeiner gegen das Schott rennt?« Er schüttelte den Kopf und sah sich alles genau an, um sich die Umgebung einzuprägen. Die Fernbedienung für seine Handschellen hing am Gürtel des Sturmtrupplers zu seiner Linken. »Es gibt doch nichts Lästigeres als sich eine Verletzung während der Arbeit zuzuziehen«, sagte er. »Ihr solltet wirklich danach sehen lassen. Jetzt, solange die Lichter noch brennen.«


  »Worüber jammerst du überhaupt?«, fragte der Sturmtruppler zu seiner Rechten gereizt.


  Komm schon, Fellhirn, dachte Han. Jetzt kapier's doch endlich.


  Aber es geschah nichts. Er musste selbst etwas Zeit schinden.


  Er tat so, als wäre er ungeschickt, stolperte und fiel auf Hände und Knie. Die Sturmtruppler blieben stehen und hoben ihn wieder auf die Beine. »Seht ihr, genau das meine ich«, sagte er noch lauter als zuvor. »Stellt euch vor, ein Haufen ungeschickter Typen läuft hier in der totalen Dunkelheit herum. Hier in Korridor E-71. Das wollt ihr nicht.«


  Die Lichter gingen aus.


  Han war bereit. Bevor die Sturmtruppen wussten, wie ihnen geschah, hatte er dem Ersten die gefesselten Hände um den Hals geschlungen und ihn gegen den Zweiten geschleudert. Han ertastete sich die Fernbedienung für die Handschellen neben dem Blaster des Sturmtrupplers und schnappte sich die Waffe gleich mit.


  »Seht ihr, Jungs? Genau das habe ich gemeint.« Er zerrte an dem verbogenen Schott und zog es aus der Wand. Die Sturmtruppen schössen blind in die falsche Richtung. Ihr Laserfeuer blitzte in der Dunkelheit auf.


  



  »Du hast rechts gesagt!«, zischte Han in den Comlink und kroch in den Schacht zurück, bis er wieder an der Gabelung war. Dieses Mal bog er nach links ab. Chewbacca knurrte ihm ins Ohr. »Nein, wenn du links gesagt hättest, dann wäre ich nach links abgebogen.« Han schob sich wieder vorwärts. Es kam ihm vor, als kröche er seit Stunden durch die Rohre und Schächte der Station, immer gemäß Chewbaccas hastig geflüsterten Anweisungen. Wenn alles nach Plan verlief, dann würde er irgendwann in der Landebucht herauskommen, eine Fähre stehlen und davonfliegen.


  Falls er jemals den Weg aus diesen Tunnels heraus fand.


  Dieser hier führte direkt über eine Reihe Unterkünfte, und die Decke war dünn genug, dass er ein paar Unterhaltungsfetzen von unten hören konnte. Streitereien über ein Zoneball-Spiel, Klatsch über einen bekannten Holo-Vision-Star und sogar ein Vater, der sein Kind schimpfte, weil es mit dem Junior-Blaster eine Scheibe zerschossen hatte. Man konnte fast vergessen, dass dies ein Imperialer Außenposten war, der dazu gedacht war, der Rebellion das Herz rauszureißen und es zu zertrampeln. Sie alle schienen so normal zu sein.


  Und dann:


  »Das alles dauert viel zu lange!«, brüllte eine wütende Stimme. »Sie kennen die Strafe für Versagen!«


  »Ich habe eine Spur«, sagte eine andere Stimme, die Han seltsam vertraut vorkam. »Nur noch ein bisschen, dann gehört Luke Skywalker mir.«


  Han erstarrte. Und das, obwohl er wusste, dass die Sturmtruppen die Station auf den Kopf stellten, um ihn zu finden, und dass jede Verzögerung ihn das Leben kosten konnte.


  Eine der Stimmen gehörte einem Fremden.


  Die andere - und daran zweifelte Han nicht, obwohl es absolut keinen Sinn ergab - gehörte jemandem, den Han kannte und dem er vertraute. Genauer: den Luke kannte und dem er vertraute. Sie gehörte Tobin Elad.


  X-7 konnte den Blick nicht vom Schirm abwenden. Der Commander war in seiner Wut beängstigend. Sein schmales, gedrungenes Gesicht blieb bleich und ausdruckslos. Doch X-7 kannte die Wut, die hinter diesem stählernen Blick tobte, nur allzu gut.


  



  »Du glaubst, du kannst mir entkommen?«, brüllt der Commander.


  X-7, der sich für einen Mann ohne Furcht gehalten hat, drängt sich in die Ecke. Ein großer Borrat springt zu ihm und beginnt am Fleisch seiner Hand zu nagen. X-7 ignoriert ihn. Nachdem er seit endlos langen Tagen hier in der Dunkelheit


  eingesperrt ist, ignoriert er die Borrats.


  »Es gibt kein Entkommen von mir«, sagt der Commander jetzt sehr ruhig. Gefährlich.


  X-7 weiß nicht mehr, wie lange er schon in der Ausbildungseinrichtung ist. Er kann sich nicht mehr erinnern, wie er hierherkam. Und er weiß nicht mehr, wer er einmal war.


  Aber er weiß, dass er jemand war.


  Bevor sie sein Hirn entleert haben, bevor sie ihn zu einer dienenden Maschine gemacht haben, bevor er dem Commander gehört hat, hat er sich selbst gehört. Daran erinnert er sich.


  Und deswegen hat er auch die Wachen getötet, die Mauern erklettert und ist geflohen.


  Bis die Männer des Commanders ihn wieder zurückgeschleppt und in die Dunkelheit geworfen haben.


  »Du dachtest, es würde dir gelingen, habe ich recht?«, fragt der Commander. Er lacht. »Ich habe es dich versuchen lassen. Ich wollte wissen, ob du es schaffst.«


  X-7 hat Angst zu sprechen. Er will nichts sagen, was den Commander dazu bringen könnte, ihn wieder allein in der stillen Dunkelheit zurückzulassen. Er befürchtet, dass er verrückt wird, wenn er hier noch länger bleibt.


  Der Commander kommt zu ihm und streichelt X-7 sanft über die Stirn. X-7 erschaudert bei der Berührung eines anderen Menschen. Es ist die Bestätigung, dass er nicht allein in der Galaxis ist. »Das war sehr hart für dich«, sagt der Commander leise. »Ich weiß. Aber du hast noch einen langen Weg vor dir, mein junger Freund. Doch am Ende wirst du stark sein. Ich werde dich stark machen. Das willst du doch, oder?«


  X-7 nickt. Er will das, was der Commander will. Denn der Commander hat den Schlüssel zur Tür. Der Commander kann ihn aus der Dunkelheit entlassen.


  »Du wirst doch nicht wieder versuchen zu fliehen, oder?«, fragt der Commander. »Du hast deine Lektion gelernt, oder nicht?«


  X-7 nickt wieder. Und er meint es ehrlich. Aber der Commander runzelt die Stirn. »Nein, hast du nicht«, sagt er. »Aber das wirst du noch. Wir werden dafür sorgen, dass du nirgendwo sonst sein möchtest als hier. Dass du nichts anderes willst, als mir zu dienen. Nur das macht dich glücklich. Das würde dir doch gefallen, oder nicht?«, fragt er. »Glücklich sein?« X-7 nickt.


  »Sprich, mein Junge«, stößt der Commander hervor.


  »Ja«, sagt X-7 zögerlich mit trockener und rauer Stimme. »Ich möchte glücklich sein.«


  »Und nur eine einzige Person kann dich glücklich machen.«, sagt der Commander. »Weißt du, wer das ist?«


  »Sie«, flüstert X-7.


  »Das ist gut.« Der Commander kniet sich nieder, sodass er mit X-7 auf Augenhöhe ist. Er führt sein Gesicht so dicht heran, dass X-7 in dem spärlichen Licht, das durch die offene Tür hereinfällt, die Wut in seinem Blick erkennt. Der Commander zieht einen Vibrodolch heraus. Das Licht glitzert auf der scharfen Schneide. Er drückt es an die weiche Haut unter X-7s Kinn. »Und jetzt«, sagt der Commander, als er langsam zusticht, »will ich dir beibringen, wie du glücklich sein kannst.«


  



  X-7 wich vor der Wut im Blick des Commanders zurück. Er war froh, dass ihn mehrere Lichtjahre von seinem Meister trennten.


  »Wo ist Skywalker?«, fragte der Commander, so wie die letzten Tage auch. Jedes Mal wurde seine Stimme leiser und strenger, als koste es ihn enorme Kraft, nicht durch den Bildschirm zu steigen und X-7 mit bloßen Händen zu erwürgen.


  Aber der Commander war sowieso kein Freund davon, seine eigenen Kräfte einzusetzen. Er bevorzugte eine elegantere Methode der Bestrafung.


  X-7 unterdrückte ein Schaudern. »Tatooine«, sagte er mit einer Sicherheit, die er nicht empfand. Eine ausführliche Untersuchung von Lukes persönlichen Daten hatte Spuren einer gelöschten Kommunikation hervorgebracht, die Wochen zuvor stattgefunden hatte. Eine Einladung zu einer Versammlung alter Freunde auf seinem Heimatplaneten, die praktischerweise in dieser Woche stattfand. Es gab keine weiteren Beweise dafür, dass Luke dort war - aber auch keine Beweise dafür, dass er sich sonst wo aufhielt. Dies war die beste Spur, die X-7 hatte und sie musste genügen.


  »Diese Verzögerung ist inakzeptabel, X-7«, sagte der Commander.


  »Ja, Commander«, gestand X-7 unterwürfig.


  »Du wirst dich sofort dorthin begeben und ihn töten.«


  X-7 nickte. »Und ich soll immer noch meine Deckung als Tobin Elad beibehalten?«


  »Wenn möglich, ja«, antwortete der Commander. »Aber Skywalkers Tod hat oberste Priorität. Wenn du dich zu erkennen geben musst, dann tu es.« Er verzog voller Abscheu das Gesicht, und X-7 wusste, was er dachte. X-7 hatte eine Mission bekommen und sich der Aufgabe als nicht gewachsen erwiesen. Der Commander senkte jetzt seine Ansprüche. Wenn du dich zu erkennen geben musst bedeutete: Wenn du so unfähig bist, dass du nicht schaffst, was ich von dir verlangt habe. Dafür würde X-7 später bezahlen.


  Aber er bezahlte jetzt schon dafür. Mit einem stechenden, pulsierenden Schmerz, der von seiner Brust und seinem Kopf ausging und so intensiv war, dass er ihn fast lähmte. Der Commander hatte ihn gut ausgebildet, und X-7s Körper erinnerte sich an alle Lektionen ebenso gut wie sein Gehirn. Das Missfallen des Commanders war X-7s Schmerz - ganz gleich, ob sie sich im selben Raum befanden oder an entgegengesetzten Enden der Galaxis.


  »Es wird gemacht, Commander«, versprach X-7.


  »Und du wirst bei mir vorsprechen«, befahl der Commander.


  »Das ist nicht notwendig.«


  »Willst du dich mir widersetzen?«, fragte der Commander mit ruhiger Stimme und einer gehobenen Augenbraue. Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  »Niemals«, sagte X-7.


  »Dann wirst du bei mir vorsprechen, sobald die Aufgabe erledigt ist«, wiederholte er. »Für weitere Ausbildung. Mir scheint, du brauchst eine Auffrischung.«


  Weitere Ausbildung bedeutete weitere Schmerzen. Weitere Stunden in der Dunkelheit mit Nadeln und Klingen. Und es bedeutete auch eine Rückkehr an den einzigen Ort. den er jemals als Heimat bezeichnen konnte.


  »Ja, Sir«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich freue mich darauf.«


  Und irgendwo tief in einer dunklen Ecke seines Verstandes stimmte es sogar.


  



  Die Sturmtruppen wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie waren darauf gefasst, Han hinter einem der Schotts vorzufinden. Aber sie erwarteten nicht, dass er durch die Decke stürzte und währenddessen einen Blaster abfeuerte. Er schaltete die ersten beiden Sturmtruppler aus, bevor sie überhaupt reagieren konnten. Chewbacca, der mit zwei weiteren gefangenen Wookiees hinterherstürmte, kümmerte sich um die anderen sechs. Laserfeuer blitzte kreuz und quer durch den Fährenhangar und prallte funkend und zischend von den Außenhüllen der Schiffe ab. Alarmsirenen heulten, doch Chewbacca hatte dem ursprünglichen Plan zufolge die nur leicht geschützten Schildsysteme außer Kraft gesetzt, die einen unautorisierten Start verhindern sollten. Nun brauchten sie sich nur noch eine Fähre auszusuchen, und schon konnten sie verschwinden.


  Han suchte sich das hässlichste der Schiffe aus, eine Lambda mit zerkratzten Tragflächen und einem klaffenden Loch in der Frachteinheit. Etwas an dem Schiff erinnerte ihn an den Falken. Und er rechnete sich aus, dass die Fähre wirklich fliegen können musste, wenn sie so viel Schaden überlebt hatte.


  »He, Moment mal«, protestierte Han, als sich die anderen beiden Wookiees hinter Chewbacca in die Fähre zwängen wollten. »Und wo wollt ihr hin?«


  Chewbacca knurrte und gab den anderen beiden Wookiees ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Was meinst du damit, sie kommen mit uns?«, fragte Han mit einem betonten Blick auf den nutzlosen Frachtraum und die enge Kabine. »Sieht es etwa so aus, als hätten wir Platz für Passagiere?«


  Chewbacca knurrte noch einmal und warf ein, dass die Wookiees ihm bei der Flucht geholfen hätten und dass er den Gefallen jetzt erwiderte.


  Dann erinnerte er Han daran, dass dieser in diesem Moment in einem Imperialen Verhörzimmer brutzeln würde, ohne Chewbaccas Hilfe.


  Han seufzte. Er hatte schon immer ein weiches Herz für Wookiees gehabt. Es war sicher kein Schaden, wenn man einigen bei der Flucht half.


  Selbst wenn das hieß, dass er den Rest der Reise mit dem Mund voller Fell zubringen musste.


  



  »Na, und was soll ich jetzt tun, Chewie?«, fragte Han und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Eigentlich hätte es ein gutes Gefühl sein müssen, wieder an Bord des Millennium Falken zu sein, aber irgendetwas war dennoch nicht in Ordnung. Ein seltsames, mulmiges Gefühl, als ob irgendetwas aus dem Tritt gekommen sei.


  Es hat nichts mit Luke und Leia zu tun, sagte er sich Wahrscheinlich war er immer noch von Lores Verrat verstört und von dem Gedanken, dass er früher dasselbe getan hätte.


  Oder vielleicht hatte er auch nur schlecht gegessen.


  »Du erwartest also von mir, dass ich den Hyperantrieb einschalte und nach Tatooine fliege?«, fragte Han. »Nur weil ich zufällig etwas mitgehört habe, wonach Luke sich in Gefahr befindet?«


  Chewbaccas Antwort ließ keinen Zweifel daran, dass das exakt das war, was er von Han erwartete.


  »Weißt du, wer noch auf Tatooine ist?«, fragte Han. »Jabba. Dir ist schon klar, dass mein Leben dadurch gefährdet ist, oder?«


  Chewbacca bellte eine abfällige Antwort.


  »Nein, ich habe keine Angst vor Jabba«, behauptete Han aufgebracht. »Aber er lässt die Hälfte aller Kopfgeldjäger der Galaxis nach mir suchen. Und jetzt soll ich vor seiner Tür erscheinen? Ohne seine Credits?« Han schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, findest du es nicht ein wenig allzu zweckdienlich, dass wir über genau die Information gestolpert sind, die wir gesucht haben? Dass wir von allen Imperialen Stationen der Galaxis ausgerechnet auf dieser gelandet sind? Vielleicht ein etwas zu großer Zufall, oder?«


  Chewbacca knurrte seine endgültige Antwort und wandte Han schließlich den Rücken zu, als wolle er ihm zeigen, dass dies sein letztes Wort war. Er machte sich an der verbeulten Abdeckung einer Energiezelle zu schaffen.


  »Ich weiß nicht, warum du dir so sicher bist, dass ich das Richtige tun werde«, murmelte Han und starrte auf den Navigationscomputer, ohne etwas zu erkennen. Er versuchte sich zu entscheiden, welche Koordinaten er eingeben sollte. »Als wäre ich mir das jemals gewesen.«
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  Ich würde es wissen, wenn Luke tot wäre, sagte sich Leia immer wieder und wieder. Ich würde es wissen. Ich würde es wissen.


  Vier Worte, die sie immer wiederholte und die ihr von einem Augenblick zum nächsten halfen. Sie bedeuteten ihr alles - und den anderen nichts. Als die Dunkelheit hereinzubrechen begonnen hatte, wollten Lukes Freunde die Suche aufgeben. Aber Leia hatte darauf bestanden, dass sie die Absturzstelle weiter absuchten, um einen Hinweis auf Lukes und Jaxsons Schicksal zu finden.


  Natürlich boten die zerstörten Skyhopper einen Hinweis. Die verbrannten Bruchstücke von Durastahl ebenso. Der verbrannte Wüstenboden, die rauchenden Trümmer - alles Hinweise.


  Doch es war nicht die Art von Hinweisen, die Leia suchte.


  Während Lukes Freunde halbherzig in den Wracks herumstocherten und bereits den Verlust der Piloten betrauerten, suchten Leia und die beiden Droiden die Absturzstelle ab.


  Nach einiger Zeit begann R2-D2 aufgeregt zu piepen und an einer bestimmten Stelle im Kreis zu rollen. C-3PO ging zu ihm und winkte Leia mit seiner goldenen Hand zu. »Prinzessin! R2 sagt, er hätte etwas gefunden!«


  Leia lief eilig zu den Droiden hinüber. »Was ist es?«


  R2-D2 stieß eine lange Folge von Triller- und Pieplauten aus. C-3PO wedelte mit dem Zeigefinger. »Bist du sicher?«, fragte er den Astromech-Droiden. »Wir wollen doch nicht zu vorschnell sein.«


  R2-D2 piepte widerspenstig.


  »Natürlich wäre das in einem solchen Augenblick unverantwortlich«, sagte C-3PO. »Ich wollte nur sagen, dass du möglicherweise in deinem Eifer zur Hilfsbereitschaft.«


  R2-D2 unterbrach ihn mit einer Reihe hoher, wütender Pieplaute.


  »Also gut«, lenkte C-3PO ein und wandte sich an Leia. »Er sagt, dass er Spuren eines Luftgleiters gefunden hat, der von der Absturzstelle wegflog.«


  »Spuren?« Leia sah sich um, fand aber keinerlei Hinweise auf irgendein anderes Fahrzeug. »Was für Spuren?«


  »Oh, Muster im Sand, Rückstände von Baridium und mehr solcherlei Dinge«, erklärte C-3PO. »Wir Droiden sind sehr empfindlich für kleine Veränderungen der Umgebung. Ja, ich habe einmal eine Zenji-Nadel in einem dreißig Meter hohen Haufen.«


  »Genug!«, unterbrach ihn Leia. »Kann erden Luftgleiter aufspüren?«


  R2-D2 piepte und rollte ein paar Meter nach Westen. Er blieb stehen, als warte er darauf, dass Leia ihm folgte.


  »Er sagt, dass wir Meister Luke finden, wenn wir der Spur folgen«, erklärte C-3PO.


  »Also dann, worauf warten wir noch?«, fragte Leia Lukes Freunde, als sie schon in den rostigen Landgleiter sprang. »Los!«


  Fixer und die anderen rührten sich nicht.


  »Was ist?«, fragte Leia ungeduldig.


  »Das hier ist die Jundland-Wüste«, warnte Fixer schließlich. »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich die ist. Wir wären verrückt, wenn wir nachts da rausfahren würden.«


  »Luke würde es für euch tun«, sagte Leia.


  »Und ich würde es für ihn tun«, druckste Fixer herum.


  »Aber. «


  »Aber was?«


  Niemand sagte ein Wort. Fixer und Windy sahen einander unbehaglich an. Irgendwann räusperte sich Windy. »Aber wir wissen doch nicht einmal, ob Luke und Jaxson da draußen sind«, gab er zu bedenken. »Und du musst zugeben, dass das nicht sonderlich wahrscheinlich ist. Woher sollte hier draußen ein Luftgleiter kommen? Und wieso sollten Luke und Jaxson damit wegfliegen?«


  »Genau das werden wir herausfinden«, sagte Leia.


  »Aber wie?«, wollte Fixer wissen. »Indem wir euren verrückten Droiden folgen?« Er schüttelte den Kopf. »Sieh dir diesen Absturz an, Leia. Ich weiß, dass du es nicht glauben willst, aber.«


  »Sie sind nicht tot«, sagte Leia überzeugt. »Wie oft muss ich es euch noch sagen?«


  »Und wir sollen dir genug vertrauen, um unser Leben in der Jundland-Wüste zu riskieren?«, fragte Fixer.


  Leia schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Vergesst es«, sagte sie. »Ich gehe selbst. Ich brauche keine Hilfe von einem Haufen Feiglinge.« Die Droiden kletterten in den Landgleiter, als sie den Antrieb anwarf. »Ich gehe davon aus, dass es euch nichts ausmacht, wenn ich mir den hier ausleihe?«


  Fixer warf Windy und Deak einen Blick zu. Camie schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen«, flehte sie Fixer an. »Es ist zu gefährlich.«


  »Ich kann sie nicht allein gehen lassen«, sagte Fixer. Er senkte die Stimme zu einem lauten Flüstern. »Und sie hat mich einen Feigling genannt.«


  »Ich versichere euch, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen«, beharrte Leia widerspenstig.


  »Das glaubst du nur«, sagte Fixer. »Du kennst diese Wüste nicht.« Er warf den Kopf in Deaks Richtung. »Du fährst mit Camie zurück. Windy und ich gehen mit Leia.«


  »Tun wir das?«, fragte Windy. Er sah nervös in die Ferne, wo sich am Horizont dunkle Wolken zusammenbrauten, die schwer über der Wüste hingen. Dann seufzte er. »Ich schätze, Luke würde dasselbe für mich tun. Also los.«


  Sie flogen den Gleiter tiefer und tiefer in die Wüste hinein, und überall begannen Schatten an den Wänden der Schluchten zu tanzen. Die unendlichen Sandebenen, die im Licht der Sonnen blendend hell gewesen waren, gaben sich langsam der Nacht hin, und die Welt schien in nur wenigen Metern Entfernung im Nichts zu verschwinden. Der Boden wurde felsiger, die Landschaft immer unwegsamer, doch R2-D2 behauptete, sie wären immer noch auf der richtigen Spur. Also flogen sie weiter.


  Nach Hunderten von Kilometern blinkte auf der Instrumententafel des Landgleiters ein Warnlicht auf.


  »Die Triebwerksspulen versagen«, sagte C-3PO mit sorgenvoller Stimme.


  »Das war's«, sagte Fixer. »Wir müssen umdrehen, bevor sie komplett ausfallen.«


  »R2 kann sie reparieren«, sagte Leia ruhig. »Richtig?«


  R2-D2 piepte stolz.


  »Er sagt, er kann sie reparieren«, übersetzte C-3PO. »Aber es könnte etwas dauern.«


  »Mach einfach schnell«, bat Leia und brachte den Landgleiter zum Stehen.


  »Wir können hier nicht anhalten!«, rief Fixer. »Bist du nicht mehr ganz dicht? Die Sandleute sind überall. Wenn die uns fangen.«


  Doch Leia war bereits ausgestiegen.


  »Gute Frau, ich würde an deiner Stelle nicht hier herumspazieren«, warnte Fixer. »Nicht in der Dunkelheit.«


  Leia griff in ihre Gürteltasche und schaltete einen kleinen Leuchtstab an. Das schwache Licht erhellte den Unterboden des Landgleiters. »Es ist nicht mehr dunkel«, sagte sie. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Doch viel gab es für sie nicht zu tun, da sich R2-D2 um die Antriebsspulen kümmerte. Es dauerte nicht lange, da durchschnitt ein hohes Kreischen die Luft. Windy fielen fast die Augen aus. »Ein Krayt-Drache«, sagte er.


  Noch ein Schrei ertönte, dieses Mal lauter und näher. Er hallte durch die Schlucht.


  »Oje, oje«, jammerte C-3PO und duckte sich im Landgleiter. »Steh doch nicht da herum, R2, steig ein«, drängte er den kleinen Astromech. Sie versteckten sich unter einem Stück grober Eopie-Haut und warteten darauf, dass die Katastrophe über sie hereinbrach. Windy und Fixer sahen so aus, als wollten sie sich auch verstecken.


  »Da drüben könnte es eine Höhle geben«, vermutete Windy und zeigte in die Wüste. »Da könnten wir uns bis zum Morgengrauen verstecken.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Leia. »Luke und Jaxson sind irgendwo da draußen. Unbewaffnet.«


  »Wir sind auch unbewaffnet!«, sagte Fixer.


  »Ihr schon«, erwiderte Leia. »Ich nicht.« Sie zog ihren Blaster.


  Fixer streckte ihr die Hand hin. »Wie wäre es, wenn ich den nehme?«


  »Eher nicht«, schüttelte Leia den Kopf, als das nächste Heulen in der Nacht vibrierte. Der Krayt-Drache kam aus der Dunkelheit. Leia erstarrte. Der letzte Krayt, den sie gesehen hatte, war noch ein Baby gewesen, doch dieser hier war komplett ausgewachsen - alt und Furcht einflößend. Er hinterließ beim Gang auf den mächtigen Pfoten eine Staubwolke hinter sich. Windy und Fixer brachten sich mit einem Hechtsprung hinter den Landgleiter in Sicherheit, während sich Leia nicht vom Fleck rührte. Als der Drache angriff, spannte sie sich an und zielte. An den dicken Schuppen der Bestie würden ihre Blasterschüsse abprallen, aber Luke hatte ihr einst erzählt, dass die Krayt-Drachen eine kleine Stelle der Verwundbarkeit hatten: die Nasenhöhle. Sie suchte das Gesicht der Bestie genau ab und zielte auf den Punkt zwischen den Hörnern - von denen beide locker so groß waren wie sie selbst - und der Knochenpanzerung der Gesichtsplatten. Wenn sie richtig traf, würde sich das Laserfeuer direkt durch die Höhle ins Hirn des Drachen bohren.


  Der Boden bebte, als die Kreatur näher kam. Seine Zähne glänzten im Mondlicht. Leia blieb haargenau Zeit für einen Schuss. Und der musste sitzen.


  Sie drückte den Abzug. Ein Laserblitz zuckte durch die Dunkelheit und schlug in der Nasenhöhle des Krayt ein Der wütende Schrei der Bestie durchschnitt die Nacht. Der Drache stellte sich auf die Hinterbeine und warf mit Schmerzensschreien den Kopf nach hinten. Leia machte den Blaster für einen weiteren Schuss bereit, doch der war nicht nötig.


  Mit einem letzten, ohrenbetäubenden Schrei kippte der Krayt-Drache zur Seite. Sein Körper erschauerte noch einmal, und dann war Stille.


  Windy und Fixer streckten die Köpfe mit geweiteten Augen hervor. »Du hast ihn getötet«, stellte Windy schockiert fest.


  »Ganz allein!«


  Leia war selbst ein wenig fassungslos, doch sie gab ihr Bestes, es nicht zu zeigen. Stattdessen zuckte sie mit der Schulter und schob den Blaster ins Holster zurück, als wäre das Töten von unbesiegbaren Bestien etwas, das sie jeden Tag tat. »Nur ein Krayt-Drache«, sagte sie, wobei sie sich Mühe geben musste, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  Windy und Fixer konnten sie nur mit heruntergeklappten Unterkiefern anstarren. Etwas Neues zeigte sich in ihren Gesichtern: Respekt. »Bist du sicher, dass du Skywalkers Kopilotin bist?«, fragte Fixer.


  Leia nickte. »Wieso fragst du?«


  Fixer grinste sie verlegen an. »Weil es vielleicht eher so sein sollte, dass er deiner ist.«


  



  Als R2-D2 den Landgleiter wieder zum Laufen gebracht hatte, nahmen sie die Spur ohne weitere Zwischenfälle wieder auf. Nach nur wenigen Kilometern fanden sie das Lager und die rauchenden Überreste eines Luftgleiters. Sie stiegen aus. Leia schaltete ihren Leuchtstab an.


  Die Reste des Luftgleiters lagen ein paar Meter neben dem Eingang zu einer niedrigen Höhle. Und dort lag ein Körper. Leia hielt einen Moment lang den Atem an, ließ ihn aber gleich wieder ausströmen, als ihr klar wurde, dass es sich dabei nicht um Luke handeln konnte. Er war bei Weitem zu groß, und als sie näher kam, konnte sie sehen, dass er von Schuppen bedeckt war.


  Der Körper rührte sich.


  Leia zuckte zusammen. Doch dann ging sie noch einen Schritt näher heran. Hatte sie wirklich ein Lebenszeichen gesehen, oder war es nur ein Trugbild der Dunkelheit gewesen? Die Kreatur lag regungslos da. Ein Arm und ein Bein waren abgetrennt. Das Wesen konnte keinesfalls mehr am Leben sein. Welche monströse Bestie hatte es in einem solchen Zustand zurückgelassen?


  »Das ist Jaxsons Tasche!«, rief Windy von hinten und hob die zerrissenen Überreste einer Leinwandtasche hoch. »Und Lukes Elektrofernglas. Du hattest recht! Sie haben den Absturz irgendwie überlebt. Sie sind am Leben!«


  Sie sind am Leben, und sie waren hier, dachte Leia. Sie drehte sich langsam um und blickte in die karge, leere Landschaft hinaus. Aber wo sind sie jetzt?
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  Luke und Jaxson waren übereingekommen, dass sie die besten Überlebenschancen hatten, wenn sie in Bewegung blieben. Es war eine Sache, wenn es nur darum ging, die Nacht zu überleben, bis am nächsten Morgen die Rettung kam. Dann hätten sie sich einfach in eine Höhle setzen und abwarten können. Sie hatten keine Garantie, dass überhaupt jemand nach ihnen suchte, und auch keine dafür, dass sie nicht noch einen Tag und eine Nacht in der Jundland-Wüste verbringen mussten. Sie würden irgendwann schlafen müssen, möglichst ohne die beiden Sonnen am Himmel.


  Das war aber auch die einzige Sache, über die sie sich einig waren.


  »Ich sagte doch, dass das die falsche Richtung ist«, zischte Jaxson, als sie durch die dunkle, leere Landschaft trotteten. Das Leuchten von Lukes Lichtschwert erhellte den Weg. »Wir hätten nach Osten gehen sollen.« Beide konnten nach den Sternen navigieren. Doch die Richtung zu kennen war nutzlos, wenn einem der Ausgangspunkt fremd war. Und sie hatten wirklich keine Ahnung, wie tief der Kopfgeldjäger sie in die Jundland-Wüste entführt hatte, ganz zu schweigen von der Richtung ihrer Heimat.


  Ihre einzige Hoffnung hatte darin bestanden, sich eine Richtung auszusuchen und loszugehen. So erreichten sie vielleicht in ein paar Tagen den Rand der Zivilisation. Sie hatten sich nach dem Zufallsprinzip Westen ausgesucht - in dem Wissen, dass die falsche Wahl den Tod bedeuten würde. Sie hatten kein Wasser und keine Nahrung bei sich, was bedeutete, dass ein paar Nächte eventuell schon zu viel waren.


  Andererseits konnten sie sich ohnehin glücklich schätzen, wenn sie ein paar Nächte in der Jundland-Wüste überlebten, ohne von einem Krayt-Drachen gefressen oder von den Sandleuten erschlagen zu werden.


  Sie waren gut dran, wenn sie die Nacht überlebten.


  »Wir müssen einfach weitergehen«, schlug Luke Jaxson vor. In seiner Stimme lag mehr Zuversicht, als er empfand.


  »Woher willst du das wissen?«, zweifelte Jaxson. »Du lebst hier nicht einmal mehr. Wieso willst du mir erzählen, was ich tun und lassen soll?«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Luke.


  Es entstand eine Pause.


  »Also gehen wir weiter«, sagte Luke.


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter.


  »Hast du irgendein Problem?«, fragte Luke schließlich.


  »Ja«, spottete Jaxson. »Ich sitze in der Jundland-Wüste fest. Nur falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«


  »Ich meine, ein Problem mit mir«, konkretisierte Luke.


  Jaxson grunzte nur.


  »Wenn es nämlich so ist.«


  »Ich mag keine Verräter«, knurrte Jaxson.


  »Aber ich habe dir doch gesagt.«


  »Und ich mag keine Leute, die mir vorschreiben, was ich zu denken habe«, fügte Jaxson mit einem finsteren Blick auf Luke hinzu. »Vor allem Leute, die denken, sie wären besser als alle anderen, nur weil sie irgendwohin fliegen können.«


  »Ich halte mich nicht für besser als andere«, protestierte Luke.


  »Da wäre ich fast drauf reingefallen«, sagte Jaxson und ging etwas schneller, sodass Luke hinter ihm ging.


  Benehme ich mich wirklich überheblich?, fragte sich Luke.


  Sein Blick wanderte zu dem Lichtschwert. Immer wenn er es führte, fühlte er sich als jemand Besonderes. Als wäre etwas Wertvolles, Mächtiges in ihm. Er hatte so viele Jahre damit zugebracht, sich als niemand zu fühlen, auf einem nichtigen Planeten. Und dann hatte er herausgefunden, dass er jemand war. Ein Jedi. Vielleicht der einzige Jedi, der in der Galaxis noch lebte? Er hätte verrückt sein müssen, sich nicht als etwas Besonderes zu fühlen.


  Aber das hieß doch nicht, dass er sich für etwas Besseres hielt als die anderen.


  Oder doch?


  Sie gingen zügig durch die vom Mondlicht erhellte Wüste und versuchten, die erste Erschöpfung zu ignorieren. Die Nacht war so kalt geworden, wie der Tag heiß gewesen war, und Lukes Finger begannen taub zu werden. Langsam wurde er von einem seltsamen Gefühl der Unruhe heimgesucht. Für einen Augenblick waren seine Sinne vernebelt, und die Welt verschwand im Dunkel. Dann verzog sich die Wolke, und er sah alles schärfer und klarer als jemals zuvor. Luke blieb stehen. Er erkannte das Gefühl wieder.


  Er packte Jaxson bei der Schulter und gab ihm ein Zeichen, stehen zu bleiben und still zu sein.


  Alles um Luke erschien wie ein gestochen scharfes Relief. Der Sand, der seine Haut bedeckte und an Händen und Gesicht schmirgelte. Der Geruch der Wüste, eine beißende Mischung aus Verwesung und Tod. Die leisesten Geräusche der Nacht schrien in seinen Ohren und trennten sich in einzelne, wiedererkennbare Einheiten: die scharrenden Profrösche; Womp-Ratten, die an einem ausgetrockneten Bantha-Kadaver fraßen; und ein Gehgeräusch.


  Wie Schritte im Einklang, die durch den Sand schlurften.


  Ein gedämpftes Grunzen wie von einem leidenden Bantha, der eine zu schwere Last tragen musste.


  Luke drückte sich gegen eine nahe liegende Felswand und gab Jaxson ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Was ist denn los mit dir?«, zischte Jaxson. »Wir müssen weitergehen.«


  Luke schüttelte den Kopf.


  Das Schlurfen schien in seinen Ohren zu tosen. Wie konnte Jaxson das nicht hören, wie konnte er nicht spüren, was da kam?


  »Hast du irgendeine Art Anfall, Skywalker?«


  Sandleute, formte Luke mit den Lippen und deutete über Jaxsons Schulter, als eine Reihe der maskierten Raubwesen am Horizont erschien. Sie bewegten sich in einer Reihe vorwärts, und jeder von ihnen trug einen der tödlichen Gaffi-Stöcke und ein Gewehr Unbeirrbar näherten sie sich der Stelle, an der Luke und Jaxson ohne Möglichkeit der Deckung starr vor Schreck standen. Jaxsons Lippen bildeten ein vollkommenes O der Angst. Er warf sich so heftig gegen die Felswand, als würde er sich vorstellen, dass er sich in den Stein bohren und dort abwarten könnte, bis die Gefahr vorüber war.


  Aber falls die Wand sie nicht wirklich verschlang, dann würden sie bei Ankunft der Tusken Raider komplett in Sicht sein. Und unbewaffnet, wie sie waren, ein leichtes Ziel bieten.


  Nicht unbewaffnet, dachte Luke, ich habe mein Lichtschwert.


  Aber gegen eine Horde entschlossener Sandleute würde es ihm nicht viel nützen. Er hatte Gerüchte gehört, dass die Tusken Raider ihren Opfern das Fell abzogen und die Leichen den Banthas zum Fraß vorwarfen. Wenn er und Jaxson bei Ankunft der Sandleute noch hier waren, dann würde es keinen Kampf geben, sondern ein Massaker.


  »Wir sollten weglaufen«, sagte Jaxson drängend. »Sofort, bevor es zu spät ist.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir sind hier vollkommen ohne Deckung. Sie sehen uns, und es ist vorbei.«


  »Und hier sehen sie uns nicht, wenn sie näher kommen und wir wie ein paar verdammte Dewbacks dahocken?«


  Luke sagte nichts.


  »Und?«, bohrte Jaxson, »Hast du eine bessere Idee? Ich werde nämlich nicht hier sitzen und auf den Tod warten.«


  Du kannst nicht gewinnen, hatte er Ben einst sagen hören. Aber es gibt Alternativen zum Kämpfen.


  Luke hatte das damals nicht verstanden, und er war sich nicht sicher, wie es ihm jetzt helfen konnte. Er wusste allerdings genau, was Han dazu zu sagen gehabt hätte: Du brauchst diesen Jedi-Hokuspokus nicht, Junge. Alles, was du brauchst, ist ein guter Blaster.


  Han behauptete gerne, dass Obi-Wans Jedi-Ratschläge in einem echten Notfall nutzlos waren. Luke hatte immer dagegengehalten, doch momentan teilte er Hans Meinung. Natürlich war Obi-Wan ein Meister im Umgang mit der Macht gewesen, aber was nützte das schon, wenn man einer Horde wütender Sandleute gegenüberstand, die.


  Natürlich!, dachte Luke. Er kam sich dumm vor, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Er formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und holte tief Luft. Dann blies er mit geschlossenen Augen und mit im Geiste gekreuzten Fingern die beste Imitation eines Krayt-Drachen in die Nacht, die er zustande bekam. Und er wiederholte sie gleich noch einmal lauter.


  »Was machst du denn?«, zischte Jaxson wütend. »Jetzt kommen sie direkt zu uns!«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Luke und nickte in Richtung der Reihe Sandleute, die plötzlich eine scharfe Biegung nach Norden beschrieb, weg von Lukes und Jaxsons nutzlosem Versteck. Nur wenige Augenblicke später waren sie hinter dem Horizont verschwunden.


  Jaxson starrte ihn verwundert an. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als er Lukes Lichtschwert das erste Mal gesehen hatte. »Wie hast du das gemacht?«


  »Tusken Raider fürchten sich vor Krayt-Drachen«, erklärte Luke. Er zitterte fast vor Erleichterung, dass der Trick funktioniert hatte. »Im Normalfall reicht ein Drachenschrei, um sie zu verjagen.«


  »Aber woher wusstest du, dass das funktionieren würde?«


  »Ein alter Freund von mir hat es mir einst bewiesen«, sagte Luke liebevoll. Das war das zweite Mal gewesen, dass Obi-Wan ihn in der Jundland-Wüste gerettet hatte. Er hatte Luke und Windy vor vielen Jahren in der Wüste gefunden und sie in Sicherheit gebracht. Der mysteriöse Einsiedler hatte Luke bei Onkel Owens Farm abgeliefert und war in der Wildnis verschwunden. Luke hatte ihn nicht mehr wiedergesehen bis zu dem Tag, an dem er ihn vor den Sandleuten gerettet hatte. Danach war so viel geschehen. Er hatte erfahren, dass sein Vater ein Jedi war, er hatte seine Tante und seinen Onkel begraben, hatte Tatooine für ein neues Leben verlassen. All das hatte er fast schon wieder vergessen.


  Ich wünschte, du wärest jetzt hier bei mir, Ben, dachte Luke. Der alte Mann hatte jahrelang in dieser Wüste gelebt. Er musste gelernt haben, hier zu überleben. Aber Ben war tot, und Luke war auf sich selbst gestellt.


  Eigenartigerweise fühlte er sich nicht so. Vielleicht lag es daran, dass Obi-Wan so lange hier gelebt hatte, oder womöglich hatte es etwas damit zu tun, dass Obi-Wans Weisheit ihm erneut das Leben gerettet hatte. Auf jeden Fall aber verspürte er Obi-Wans Gegenwart. Als beobachtete Obi-Wan ihn auf Schritt und Tritt und drängte ihn dazu, weiterzumachen und zu überleben.


  Keine Sorge, Ben. Ich werde dich nicht enttäuschen.


  



  Weiter im Westen machten die endlosen Weiten flacher Wüste einer schroffen Landschaft aus Klippen und Schluchten Platz. Luke und Jaxson mussten schmale, rutschige Pfade gehen, die in der Dunkelheit nur von Lukes Lichtschwert beleuchtet waren.


  »Woher hast du das Ding eigentlich?«, fragte Jaxson. »Hast du es gestohlen?«


  »Es hat meinem Vater gehört«, sagte Luke, während er sich Schritt für Schritt auf dem schmalen Weg vorwärtsbewegte, der an einer Felswand entlangführte. Der Pfad war hier schmaler als ein Meter, und zu einer Seite lag ein Abgrund, der sich endlos in die Tiefe zu erstrecken schien. Sie hatten sich nach einem Weg auf sichererem Gebiet umgesehen, aber dies war der einzige Steig. Es war ihnen also nichts geblieben, als hier an der Felswand entlangzukriechen oder umzukehren.


  »Aber früher hattest du das Ding nie«, zweifelte Jaxson.


  »Nein«, bestätigte Luke. Er hatte allerdings keine Lust, noch mehr Details zu erzählen. »Hatte ich nicht.«


  »Und wer ist dieser Han Solo?«


  »Was?« Luke, der nicht damit gerechnet hatte, aus Jaxsons Mund diesen Namen zu hören, drehte sich abrupt um. Er verlor dabei beinahe das Gleichgewicht, Sein Fuß rutschte über den Kies, und sein Körper kippte gefährlich seitwärts. Er ruderte mit den Armen und suchte verzweifelt nach Halt.


  Er bekam schließlich einen Felsvorsprung an der Steinwand zu fassen und zog sich dankbar wieder in die Senkrechte. Die ganze Sache war in wenigen Sekunden schon wieder vorbei. Jaxson hinter ihm hatte die Gefahr gar nicht bemerkt.


  »Woher kennst du diesen Namen?«, fragte Luke, als er sich sicher war, dass er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Ich habe dich und den Trandoshan drüber reden hören«, entgegnete Jaxson.


  »Ich dachte, du wärst bewusstlos«, sagte Luke.


  »Na ja.« Jaxson zögerte und konzentrierte sich auf seine Schritte. »Ich dachte mir, es wäre klüger, stillzuhalten und mal abzuwarten, was so passiert. Wer ist er also? Ich habe das Gefühl, ich sollte es wissen, da es ja offenbar seine Schuld ist, dass wir hier sind.«


  Wer ist Han Solo?, dachte Luke. Das war eine gute Frage, oder nicht? Er war kein Mörder, kein Killer und kein Spion. Und doch war er jemand, der vor einer Anschuldigung lieber davonlief, anstatt zu bleiben und sich zu verteidigen. Kein Feigling. Und doch jemand, der sich weigerte, dem Kampf der Rebellion beizutreten.


  »Er ist ein guter Freund«, sagte Luke einfach. Die Antwort fühlte sich richtig an.


  »Schöner Freund, der dich in so eine üble Lage bringt«, brummte Jaxson.


  »Es tut mir leid, dass du in die Sache verwickelt wurdest.«


  »Schon gut. Ich habe gehört, was du zu dem Kopfgeldjäger gesagt hast. Dass er mich gehen lassen soll.« Er murmelte so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Schätze, ich sollte mich mal bedanken.«


  Luke grinste. »Ich dachte schon, du sagst das nie.


  Aaaaaaaaaaahhh!«


  Dieses Mal gab es keine Warnung. Gerade hatte er noch auf festem Boden gestanden, und jetzt fiel er ins Bodenlose. Der Fels unter ihm hatte nachgegeben, und er hatte keine Chance gehabt, sich noch irgendwo festzuhalten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, doch die scheinbar zusätzlichen Augenblicke vermehrten die Möglichkeit nicht, sich zu retten. Er konnte lediglich jeden Moment des Sturzes bewusst erleben. Sein Magen drückte sich nach oben, die Luft presste sich aus seinen Lungen, die Sterne leuchteten über ihm, kristallklar und deutlich, und er zweifelte nicht daran, dass sie das Letzte waren, was er jemals zu Gesicht bekommen würde. Und die Schwerkraft, die ihn wie ein Anker immer weiter nach unten zog.


  Eine Hand umfasste die seine und zog ihn nach oben. Luke hatte das Gefühl, als würde ihm die Schulter ausgerissen, dennoch ließ er nicht los. Er legte den Kopf in den Nacken. Jaxson lag auf dem Bauch und hatte den Arm über die Felswand hinausgestreckt. Er hatte Luke im schwitzenden Griff Seine Hand rutschte, und Luke packte noch fester zu. Er befürchtete, dass der Sand zwischen ihrer Haut das Einzige war, was ihn davor bewahrte, in den Tod zu stürzen. Er versuchte sich mit der anderen Hand am Fels hochzuziehen, doch es nützte nichts.


  »Festhalten!«, rief Jaxson und mühte sich ab, Luke wieder auf den Pfad zu ziehen. Mit aller Anstrengung schaffte er es, Luke ein paar Zentimeter anzuheben. Es war nicht viel, reichte aber, dass Luke mit den Fingerspitzen seiner freien Hand die Felskante erreichte. »Komm schon«, murmelte Jaxson durch zusammengebissene Zähne, indem er vor Anstrengung keuchte. Luke sammelte all seine Kräfte und schaffte es mit angespannten Muskeln, sich noch ein Stück höherzuziehen, bis er den Fels fester greifen konnte. Als er sich mit letzter Kraft nach oben zog, gab sich auch Jaxson einen letzten Ruck und hievte Luke auf sicheren Boden.


  Für einen langen Augenblick starrten sie sich nur an, voller Unglauben, dass die Sache überstanden sein sollte. »Du kannst jetzt loslassen«, grinste Luke schließlich, und Jaxson ließ seine Hand fallen. »Du hast mir das Leben gerettet«, fügte Luke hinzu.


  Jaxson zuckte nur mit den Schultern. »Ja. Naja, pass halt das nächste Mal besser auf, wo du hintrittst.«


  Und das tat Luke. Es gab jetzt kein knappes Entkommen mehr, keine Tusken Raider und nichts, das die Monotonie des langen Marsches in der Dunkelheit unterbrach. Und dann, nach mehreren Stunden, wurde Luke klar, dass er die verschiedenen Brauntöne der Sandsteinfelsen sehen konnte, wo zuvor nichts als Schatten gewesen war. Am Horizont zeigte sich ein rosafarbener Lichtstreifen. »Wir haben es geschafft!«, sagte er voller Verwunderung. »Wir haben bis zum Morgen überlebt!«


  Die Erleichterung blieb ihm im Hals stecken, als sich das Brüllen eines Triebwerks näherte.


  »Der Trandoshan?«, fragte Jaxson keuchend. Er war blass geworden. Das war unmöglich. Sie hatten sowohl den Kopfgeldjäger als auch dessen Gleiter in Stücken zurückgelassen. Aber wer sonst konnte es sein?


  »Luke!«, rief eine vertraute Stimme, als ein roter Landgleiter in Sicht kam. Leia lehnte sich heraus und winkte wild. Am Steuer saß Windy, während Fixer und die Droiden vom Rücksitz aus winkten. Luke und Jaxson sahen sich an und grinsten. Es war endlich überstanden.


  Sie waren in Sicherheit.


  



  Tief in der Wüste bewegte sich etwas. Etwas Kaltes, Reptilienartiges, das man für tot gehalten und zurückgelassen hatte. Noch etwas, das die lange Nacht überlebt hatte.


  Die roten Augen des Kopfgeldjägers öffneten sich. Seine verbliebene Hand ballte sich zu einer Faust. Klauen bohrten sich in die schuppige Handfläche. Die Wunden waren tief, doch sie würden verheilen. Der Arm und das Bein würden nachwachsen. Langsam und schmerzhaft würde er wieder ein Ganzes werden.


  Doch das würde sehr lange dauern.


  Und bis dahin, das schwor sich Bossk, würde Luke Skywalker tot sein.


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  
    

  


  »Und dann zog Leia einfach ihren Blaster und hat den Krayt-Drachen auf halbem Weg nach Coruscant geschossen!«, rief Windy mit bewunderndem Blick. Er starrte über Leias Schulter hinweg zu den anderen Gästen der Cantina, als wäre er schockiert, dass sich nicht alle versammelt hatten, um die Geschichte zu hören.


  Deak schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicht zu fassen. Und ihr hättet mal die Absturzstelle sehen sollen«, fügte er hinzu. »Sie hatte überhaupt keine Angst. Wir alle dachten, dass ihr tot seid, aber sie gab die Hoffnung nie auf. Es war, als wüsste sie es.«


  »Und wie war das, als wir dachten, wir sehen die Sandleute?«, fragte Fixer. »Keine Furcht!«


  »Aber es waren gar nicht die Sandleute«, erinnerte Camie ihn gereizt. »Du sagtest, es wäre nur der Wind gewesen.«


  »Ja, aber wenn sie versucht hätten uns anzugreifen, dann hätte Leia sie ausgeschaltet«, schwärmte Fixer. Er klopfte Luke auf den Rücken. »Das ist mir mal eine schöne Kopilotin, die du da hast«, sagte er. »Vielleicht ist es an der Zeit, sie zu befördern.«


  Luke sah zu Leia hinüber und grinste. Die ganze Bande war nach Mos Eisley gezogen, um Lukes und Jaxsons Überleben zu feiern. Doch der Abend hatte sich schnell zu einer Feier von Leias Tapferkeit gewandelt. Und Leia schien es zu genießen. Normalerweise verschmähte die Prinzessin Schmeicheleien und schlich sich aus dem Rampenlicht, wenn es ging. Doch das hier war etwas anderes, wie sie Luke in einem ruhigen Augenblick wissen ließ. »Sie respektieren mich nicht dafür, eine Prinzessin oder eine Senatorin zu sein«, hatte sie ihm gesagt. »Nur.«


  »Dafür, dass du du selbst bist?« Luke hatte den Satz vervollständigt, als sie nicht weitergesprochen hatte. »Gut. So soll es auch sein.«


  Aber es war auch nicht so, dass Luke ignoriert wurde. Zumindest nannte ihn niemand mehr »Würmchen«, und niemand stellte mehr infrage, ob er wirklich ein wagemutiger Pilot war. Sie glaubten einfach, dass sein Wagemut gereicht hatte, um ihn das Unmögliche schaffen zu lassen: in der Jundland-Wüste zu überleben.


  Doch Luke zog es vor, sich ruhig zurückzulehnen und den Geschichten seiner Freunde zuzuhören. Es war ein seltsames Gefühl, das erste Mal seit seinem Aufbruch mit Han und Ben wieder in Mos Eisley zu sein. In seinem Leben hatte sich so vieles verändert, doch die Stadt war immer noch dieselbe Kloake aus Laster und Korruption, die sie schon immer gewesen war.


  Es war Fixers Vorschlag gewesen, aus der Feier etwas Besonderes zu machen - nicht nur das alte Spiel in der Tosche Station. Die Bande war schnell einer Meinung gewesen - alle außer Luke. Er hatte sich gesagt, dass ihn die Imperiale Garnison im Zentrum der Stadt störte, ebenso die Ansammlung von Kopfgeldjägern und anderen Kriminellen in Jabbas Diensten.


  Doch der wahre Grund war ein anderer: Er wollte nicht an den Ort zurückkehren, an dem er und Ben Han Solo zum ersten Mal getroffen hatten. Und er wollte nicht daran denken, dass beide jetzt aus seinem Leben verschwunden waren, wahrscheinlich für immer.


  Aber er war überstimmt worden.


  Die Reise in die Stadt hatte mehrere Stunden gedauert, und eine weitere war vergangen, bis sie sich einen Weg durch die geschäftigen Straßen gebahnt hatten. Hier war alles voller Märkte und Bazare, voller Feuchtfarmer, die ihre Ware anpriesen, wettergegerbter Raumpiloten, die auf ihren nächsten Auftrag warteten, Wesen aus allen Ecken der Galaxis, die mit gedämpfter Stimme Geheimnisse austauschten. Die Luft stank nach Dewbacks, Eopies, Jerbas und Rontos, die überall in den Straßen zu finden waren und ihre müden Reisenden von einer Cantina zur nächsten brachten.


  Und davon gab es hier genug. Das war eines der Dinge an Mos Eisley, die sich niemals ändern würden. Deak hatte Chalmun's Cantina vorgeschlagen - aber nur als Witz. Der Laden war bekannt für sein raues Publikum, seine Lasternester und das regelmäßige Blutvergießen. Luke entschied sich dafür, nicht zu erwähnen, dass er dort einmal einen Nachmittag verbracht hatte, nur um knapp dem Tod durch einen Aqualish zu entkommen.


  Sie hatten sich stattdessen auf Pisquatschs Laden geeinigt. Eine kleine Cantina ein paar Straßen von Chalmun's entfernt, auf dem Outer Kerner Way. Mit nur einem Gastraum, fünf Getränken zur Auswahl, ohne Live-Musik und mit einem Publikum, das aus zickigen Möchtegernen bestand -aufstrebenden Piloten, die sich gerne Schulter an Schulter mit aufstrebenden Kriminellen zeigten. Der Laden hatte nur eines mit Chalmun's Cantina gemein: keine Droiden.


  Also warteten C-3PO und R2-D2 draußen, während Luke die Fragen seiner Freunde nach Details abwehrte, wie er und Jaxson es geschafft hatten, die Nacht in der Jundland-Wüste zu überleben. Es gab keinen Grund dafür, es geheim zu halten, trotzdem wollte Luke die Geschichte nicht zu einer weiteren Abenteuermär ausbauen, nachdem er doch schon so viele Märchen über sein erfundenes Leben als Schmuggler erzählt hatte. Und Jaxson schien ebenso wenig darauf erpicht zu sein, obwohl sie das nicht abgesprochen hatten. Niemand wusste, wie Lukes Lichtschwert sie von dem Kopfgeldjäger befreit hatte oder dass Jaxsons blitzschnelle Reflexe Luke vor dem Sturz in den Abgrund gerettet hatten. Doch Letzteres war etwas, das Luke nicht so schnell vergessen würde. Als seine Freunde Leia belästigten und nach mehr Einzelheiten ihrer Abenteuer im Weltraum bohrten, nahm Luke Jaxson zur Seite. Sie zogen sich in eine ruhige Ecke der Cantina zurück und stellten sich unter ein entsetzliches Gemälde von Noosh Feteel, einem der Gründungsväter Mos Eisleys.


  »Was ist?«, fragte Jaxson. Er sah so aus, als ob er bereits wisse, worum es ging, aber keine Lust auf das Thema hätte.


  »Ich wollte dir nur noch mal danken«, sagte Luke. »Für das, was du da draußen getan hast.«


  Jaxson zuckte mit den Schultern. »Ja, schon gut.«


  »Du hast mir das Leben gerettet!«, betonte Luke.


  »Ja.« Jaxson trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Ich erinnere mich.«


  »Ich schätze, ich schulde dir was«, bohrte Luke weiter. »Und hör mal, was ich da über deine Fähigkeiten als Pilot gesagt habe.«


  »Du meinst, dass ich die Koordination einer blinden Womp-Ratte habe?«, fragte Jaxson säuerlich.


  Luke lief rot an. Er konnte sich nicht daran erinnern, genau diese Worte benutzt zu haben. »Genau, das. Ich habe es nicht so gemeint. Du bist gut. Gut genug, dass sie dich in die Akademie hätten aufnehmen müssen. Aber hör mal, es ist gut, dass sie es nicht getan haben. Biggs.«


  »Fängst du jetzt wieder mit diesem Müll an, Skywalker?«, fragte Jaxson bissig. »Willst du mir erzählen, dass ich Glück hatte, nicht an die Akademie gekommen zu sein, weil ich dann vielleicht in der großen, bösen Imperialen Marine hätte dienen müssen?«


  »Ich wollte nur.«


  »Hör mal, vielleicht habe ich mich auch in dir getäuscht, Würmchen«, provozierte Jaxson. »Vielleicht ist dir doch noch etwas anderes wichtiger als du selbst. Vielleicht denkst du doch nicht, dass du etwas Besseres bist als wir anderen. Aber die letzte Nacht ändert nichts an dem Umstand, dass Fixer recht hatte. Es macht keinen Unterschied, wer in der Galaxis am Ruder sitzt, solange die Evaporatoren laufen.«


  Luke hatte auch gedacht, dass der Rest der Galaxis nichts mit Tatooine zu tun hatte. Bis zu dem Tag, an dem das Imperium aufgetaucht war und seinen Onkel und seine Tante abgeschlachtet hatte. An diesem Tag hatte Luke begriffen, dass das Imperium überall war. Doch er wusste auch, dass er Jaxson oder die anderen nicht davon überzeugen konnte. Es war etwas, das sie selbst herausfinden mussten. Und etwas in Luke hoffte, dass sie es niemals mussten. Das Leben auf Tatooine war hart genug.


  Er streckte Jaxson die Hand hin. »Dann einfach nur danke. Ich verdanke dir mein Leben.«


  Jaxson blickte Luke mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Einen Moment lang sah er Han bemerkenswert ähnlich. »Vergiss es, Würmchen. Eines Tages wirst du dich bei mir revanchieren.«


  Das Splittern von Stahlglas schnitt ihm das Wort ab. Luke sah das verräterische Glänzen eines Blasterlaufs, und noch bevor er verarbeitet hatte, was das zu bedeuten hatte, warf er sich auf Jaxson und riss ihn mit sich zu Boden. Ein Laserblitz zuckte genau an der Stelle durch die Luft, an denen sich gerade noch ihre Köpfe befunden hatten, und schlug in das hässliche Gemälde hinter ihnen ein. Ein gezacktes Loch gähnte im Gesicht von Mos Eisleys Gründungsvater.


  Das Wesen im Eingang hielt den Blaster in der rechten Hand, und als die Gestalt eintrat, wurde offensichtlich, dass ihr linker Arm in einem kauterisierten Stumpf endete. Ihr schuppiges Gesicht war aufgerieben und zerschlagen und eines der roten Augen mit grünem Blut benetzt. Die Echse kam auf einem Bein durch die Tür gehumpelt und schwenkte den feuernden Blaster in alle Richtungen der Cantina.


  Bossk war wieder da.


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  
    

  


  »He! Der müsste doch tot sein!«, protestierte Luke, als er einen Tisch umwarf und Leia dahinter in Deckung zog.


  »Ich nehme an, dass ihm das niemand gesagt hat«, sagte Leia. Ihren Blaster hatte sie bereits in der Hand. Sie streckte den Kopf heraus und feuerte ein paar Schüsse ab. Überall brach Laserfeuer los, und sie zog ihren Kopf wieder ein, hinter die sichere Tischplatte. Luke sah Jaxson, Windy und Fixer ein paar Meter entfernt hinter einem anderen Tisch knien. Keiner von ihnen war bewaffnet.


  »Jaxson!«, rief Luke. Als Jaxson sich umdrehte, warf Luke ihm seinen Blaster zu.


  »Was machst du denn?«, fragte Leia.


  »Ich habe mein Lichtschwert«, sagte Luke. »Das wird reichen.«


  Er erhob sich hinter dem Tisch bis zur Augenbraue, gerade hoch genug, um sich einen Überblick zu verschaffen. Bossk, der sich den abgesägten Lauf seines Blasters an den verbrannten Stumpf seines linken Beins gebunden hatte, stand mitten in der Tür und deckte die gesamte Cantina mit Laserfeuer ein. Seine beiden Verbündeten, die Gamorreaner, die durch die Fenster geschossen hatten, standen in gegenüberliegenden Ecken der Cantina und feuerten auf alles, was sich bewegte.


  Doch dies war Tatooine, was hieß, dass die meisten der Cantinabesucher bereit und willens waren zurückzuschießen. Jedes Mal, wenn Bossk und die Gamorreaner vorzudringen versuchten, wurden sie von einer Sperrsalve Laserfeuer aufgehalten. Also blieben sie am Rand stehen, blockten die Schüsse mit Stühlen und Tischen ab und nagelten alle fest. Es war eine Pattsituation.


  Dichter Rauch erfüllte den Raum. Ein übler Gestank von verbranntem Plastoid hing in der Luft Durch zerbrochenes Stahlglas fielen dünne Lichtstrahlen herein und beleuchteten die blassen, verängstigten Gesichter der unbewaffneten Gäste hinter den Tischen.


  Ein hammerköpfiger Ithorianer sprang hinter der langen Bar hervor und rannte mit einem heulenden Laut zum Ausgang. Er schaffte vielleicht zehn Schritte, bevor er vom Blasterfeuer erfasst wurde und als zuckender, stöhnender Haufen auf dem Boden zusammenbrach.


  Luke umfasste den Griff seines Lichtschwerts fester. Es reicht Der Kopfgeldjäger war seinetwegen hier, und er hatte nicht vor, sich länger hinter einem Tisch zu verstecken, während Unschuldige verletzt wurden.


  »Wenn du und Jaxson die Gamorreaner ausschalten könnt, dann kümmere ich mich um Bossk«, sagte Luke zu Leia. Sie sah ihn mit offenem Mund an.


  »Du hast nicht einmal eine richtige Waffe!«, protestierte sie.


  »Vertrau mir einfach«, sagte Luke. »Wir müssen diese Sache jetzt beenden.«


  Leia warf einen Blick über ihre Schulter zum nächsten Gamorreaner. »Er deckt seine rechte Flanke nicht«, stellte sie fest. »Ich glaube, ich kann ihn ausschalten, wenn ich es da rüber schaffe. Und wenn Jaxson den anderen packt.«


  Luke sah zu Jaxson hinüber und warf den Kopf in Richtung des Gamorreaners am anderen Ende des Gastraums, der in der einen Hand einen schweren Blaster und in der anderen ein Disruptoren-Gewehr hielt. Er gab alle paar Sekunden einen Warnschuss ab. Als ihm das langweilig wurde, vollführte er an den Flaschen hinter der Bar Zielübungen. Er schoss eine nach der anderen ab. Wenn Jaxson es bis zur Wand schaffen und sich dann ungesehen daran entlangschleichen konnte, hatte erden perfekten Schusswinkel für einen direkten Treffer. Jaxson folgte Lukes Blick und antwortete mit einem zuversichtlichen Nicken.


  Auf mein Zeichen, formte Luke mit den Lippen. Jaxson nickte noch einmal und schob sich in Position.


  »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte Leia flüsternd. Luke nickte. Sie drückte seine Schulter und schlich sich davon.


  »Bossk!«, rief Luke und hoffte, damit die Aufmerksamkeit von seinen Freunden abzulenken, die ihre Schüsse vorbereiteten. »Ich bin der, den du willst. Lass die anderen in Ruhe.«


  Sammle dich, dachte er.


  Konzentrier dich.


  Lass dich von der Macht leiten.


  Dieses Mal war es nicht Obi-Wans Stimme, die er hörte.


  Es war, als wäre Obi-Wan selbst gegenwärtig und als führe er Lukes Hand. Das Lichtschwert bewegte sich mit einer sauberen Sicherheit im Zickzack, die Luke noch nie zuvor erreicht hatte - nicht einmal in seinen besten Trainingsstunden. Die leuchtende Klinge schillerte und funkelte, als sich Luke Schritt für Schritt dem Trandoshan näherte und dabei einen Blasterschuss nach dem anderen abwehrte. Schweigen hatte sich über die Cantina gelegt, als alle Blicke auf Luke und seiner tanzenden Klinge ruhten. Und endlich war Luke nahe genug, um dem Trandoshan den Blaster aus der Hand zu schlagen.


  Er war nahe genug, um seine Drohung wahr zu machen, dem Trandoshan das andere Bein abzuschlagen - wenn er wollte. Aber er wollte nicht. Der Gedanke an eine solch brutale Tat, selbst in Notwehr, verursachte ihm Übelkeit. Aber er musste darauf bauen, dass Bossk es ihm zutraute.


  Der Trandoshan griff nach der BlasTech-Pistole an seinem Gürtel. Doch Luke hielt ihn mit einem schnellen Lichtschwerthieb davon ab. »Du bist stärker als ich«, sagte er leise. »Du magst auch schneller sein als ich. Aber du hast gesehen, was diese Waffe anzurichten vermag.« Er berührte die gepanzerte Brustplatte der Echse mit dem Lichtschwert. »Sie kann sich wie nichts durch deine Panzerung bohren. Du kannst vielleicht mit nur einem Arm oder einem Bein überleben, aber ohne Herz?«


  »Ich werde nicht um Gnade winseln«, sagte der Trandoshan kühl. »Töte mich, wenn es sein muss. Der Spielschreiber wird mich mit Ehre für meine vielen Tötungen in seine Arme aufnehmen.« Luke wusste, dass Bossk daran glaubte. Die Echse fürchtete den Tod nicht. Sie fürchtete Feigheit, Erniedrigung und Ehrlosigkeit. Die schlimmere Bestrafung würde sein, sie am Leben zu lassen.


  »Für wen arbeitest du?«, fragte Luke.


  Bossk verzog das Maul zu einem gezackten Grinsen. »Es gibt auf diesem Misthaufen von Planeten nur eine Kreatur, die meiner Dienste wert ist. Eine Kreatur, der ihr alle gehört.


  Jabba. Wer sonst.«


  



  »Dann geh zu deinem Auftraggeber und sag ihm, dass es keinen Unterschied macht, wie viele Kopfgeldjäger er mir auf den Hals hetzt. Ich werde ihm Han niemals bringen,«


  »Du würdest sterben, um diesen Raumfahrer-Abschaum zu beschützen?«, fragte Bossk.


  »Heute stirbt niemand«, sagte Luke. Aber wenn es so weit kommen würde? Ja! Und Luke wusste, dass Han für ihn dasselbe tun würde. Was auch immer geschehen war, dessen war sich Luke sicher. »Und wenn wir schon dabei sind, kannst du Jabba noch eine Nachricht überbringen: Du willst Luke Skywalker? Dann solltest du besser selbst kommen und ihn holen, wenn du dich traust.«


  Luke wusste, dass diese Nachricht Jabba niemals erreichen würde. Der Trandoshan würde sich wahrscheinlich kaum Jabbas Zorn stellen, sondern an Bord des nächsten Frachters gehen und von diesem Planeten verschwinden. Oder er würde es erneut versuchen und noch eine Handvoll unfähiger Gamorreaner für einen Anschlag auf Luke anheuern. Aber als Luke dem Trandoshan zusah, wie er davonhumpelte, bezweifelte er es. Und selbst wenn der Kopfgeldjäger beschloss, es noch einmal zu versuchen, dann würde Luke längst verschwunden sein. Er hatte es satt, sich zu verstecken. Und es war ihm zuwider zu tun, als wäre dies ein Ort, an den er noch gehörte.


  Es war an der Zeit, nach Hause zu gehen.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  
    

  


  X-7 schaute durch das Zielfernrohr seines A280-Blastergewehres und beobachtete, wie Luke und seine Freunde dem Blasterfeuer auswichen. Er umfasste den vorderen Griff fester und machte sich für den Schuss bereit. Von seinem Posten auf dem Dach einer stillgelegten Wasserverteilerstation hatte er den perfekten Blick auf das Chaos in der Cantina gegenüber. Tatooines gleißende Sonnen verbrannten ihn mit ihrer sengenden Hitze, die in Wellen von dem gebleichten Gussstein des Daches abstrahlte. Sein Gesicht und seine Hände, ja sogar seine Nasenhöhlen und seine Mundhöhle waren mit Sand überzogen. Es war, als fräße die Wüste ihn auf. Dieser Ort war wirklich der Hintern der Galaxis, und je schneller er hier wegkam, desto besser. Doch er konnte nirgendwo hingehen, so lange er sich nicht um Skywalker gekümmert hatte.


  Er wartete ungeduldig darauf, dass der Trandoshan Luke den tödlichen Hieb versetzte. Doch der kam nie. X-7 war geradezu erleichtert. Dabei ergab das gar keinen Sinn, denn eigentlich müsste es X-7 vollkommen gleichgültig sein, ob Luke durch seine Hand starb oder durch die Klauen des Kopfgeldjägers. Eigentlich durfte nur zählen, ob die Zielperson am Ende tot und der Commander zufrieden war. Die Mission zu erfüllen war seine einzige Aufgabe, seine einzige Sorge.


  Doch dieses Mal wollte X-7 mehr als das. Er wollte Luke selbst töten. Luke war ihm zu oft von der Schippe gesprungen. Luke hatte den Commander so weit gebracht, dass der an X-7s Kompetenz zweifelte. Luke Skywalker musste sterben, und X-7 war sein Vollstrecker.


  X-7 wusste, dass etwas nicht stimmte. Eigentlich durfte er kein Verlangen verspüren. Ebenso wenig Frustration oder Ungeduld, während er beobachtete, wie das Spiel endete. Doch sein Finger am Abzug juckte ihn. Dies waren Emotionen -und Emotionen waren gefährlich, sogar verboten.


  X-7 wusste auch, dass er dieses Problem eigentlich dem Commander melden musste, der davon überzeugt sein würde, dass weiteres Training vonnöten wäre. Weitere Zeit in der Kiste, an die Wand gefesselt, sein Verstand und seine Erinnerung in der Zange, die ihn ausräumte. Oder vielleicht würde der Commander auch entscheiden, dass er die Mühe nicht wert war und ihn töten. Auch das hätte eigentlich keine Rolle spielen dürfen. Das Leben hatte für X-7 keine Bedeutung. Es war nur eine Möglichkeit, dem Commander zu dienen. Und wenn er dem Commander mit seinem Tod besser dienen konnte, dann sollte es eben so sein.


  Doch nichts war mehr so, wie es sein sollte. Nicht seit Luke. Je länger er auf dieser Mission war, desto mehr wollte er sie auch zu Ende bringen. Und desto mehr wollte er andere Dinge, egal, ob das so sein sollte oder nicht. Dinge wie Lukes Tod.


  Dinge wie sein eigenes Leben.


  Alles wird wieder normal werden, sagte er sich, wenn Skywalker tot ist.


  Der verwundete Trandoshan humpelte aus der Bar hinaus, X-7 hatte keine Ahnung, wieso der Kopfgeldjäger aufgab, bevor sein Opfer tot war. Doch das war momentan nicht wichtig. Jetzt war X-7 an der Reihe. Luke stand hinter der zerbrochenen Scheibe. Gezacktes Stahlglas rahmte sein vertrauensvolles Gesicht ein.


  X-7 kniete auf dem Dach, legte den Lauf des Blasters an der Kante auf und brachte Lukes Kopf in den Sichtbereich des Zielfernrohrs. Er legte zum perfekten Schuss an. Sein Finger schloss sich um den Abzug, doch er zögerte. Nur um zu genießen, was jetzt kam. Nur einen kleinen Augenblick - doch einen Augenblick zu lange.


  Die Blastermündung schlug hart gegen seinen Hinterkopf. X-7 hätte den Waffentyp - einen DL-44 - eigentlich erfühlen können müssen, doch in diesem Fall war das nicht nötig, denn eine vertraute Stimme begleitete den Schlag.


  »Fallen lassen.« Han wartete nicht darauf, dass X-7 Folge leistete. Er trat ihm die Waffe aus der Hand. Sie polterte vom Dach, schlug in einen Jawa-Verkaufsstand ein und landete scheppernd auf einer ahnungslosen R2-Einheit. Der Droide piepte, sprühte Funken und rollte in wilder Fahrt auf ein angebundenes Eopie zu. Das verschreckte Tier bäumte sich auf und kam auf einem Verkaufsstand mit frischen Pallie- und Pika-Früchten wieder auf die Beine. Ein Haufen wütender Jawas und Obstverkäufer schaute auf das Dach, sie schüttelten die Fäuste und drohten mit quiekenden Stimmen.


  »Aufstehen«, befahl Han. »Langsam.«


  Als sich X-7 erhob, stellte er ein paar schnelle Berechnungen an. Er konnte Solo jetzt gleich töten. Denn der Blaster des Schmugglers war nichts gegen X-7s Schnelligkeit und seine K'tara-Kampfkünste. Aber da ihm halb Mos Eisley von unten zusah, konnte er es eben nicht sofort tun. Seine Anweisungen lauteten, seine Deckung so lange wie möglich aufrechtzuerhalten und Luke zu töten, ohne das Vertrauen der Rebellion zu verlieren. Und das bedeutete, dass er dieses Spiel so lange wie möglich mitspielen und es zu seinem Vorteil umkehren musste.


  »Erschieß mich lieber gleich, Solo«, knurrte X-7. »Zumindest, wenn du den Sonnenuntergang noch erleben willst.« Es hatte keinen Zweck, seine wahre Intention zu leugnen - nicht, nachdem Han ihn auf frischer Tat ertappt hatte.


  Han schüttelte den Kopf. »Tot nützt du mir nichts«, sagte er. »Nicht, bevor wir unseren Freunden erklärt haben, was du vorhattest. Wenn du danach das Atmen einstellen willst, tu dir keinen Zwang an.«


  X-7 lachte. »Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um deine Unschuld zu beweisen? Wie. süß. Schade nur, dass es dazu niemals kommen wird.«


  Han sah ihn mit finsterer Miene an und hob den Comlink. »Chewie, wie sieht's da unten aus?«


  Der Wookiee bellte eine Antwort und Han nickte. »Also dann, mach schon.« Er hielt den Blaster noch immer auf X-7 gerichtet. »Unsere Freunde werden bald hier sein.«


  X-7 grinste. »Gerade rechtzeitig, um ihren guten und loyalen Freund Tobin Elad vor dem teuflischen Han Solo zu retten.«


  »Sie werden genau herausfinden, wie ihr guter und loyaler Freund tickt«, widersprach Han bissig.


  »Und die Beweise dafür hast du mitgebracht?«


  Han schwieg.


  X-7 hob eine Augenbraue. »Also steht dein Wort gegen meins? Das Wort eines Mannes, der in seiner Unterkunft mehrere Kilogramm Detonit gelagert hat? Der lieber davonlief, als sich der Justiz zu stellen? Der Mann, der so niederträchtig ist, dass sogar Jabba the Hutt ihn als nicht vertrauenswürdig bezeichnet? Ich bin mir sicher, dass unsere Freunde so einem Typen problemlos glauben werden.«


  X-7 konnte Wesen durchschauen. Das war der einzige Grund, warum er so lange am Leben geblieben war. Als Han den Blick senkte und leise, aber sicher sagte: »Dessen bin ich mir sicher«, wusste X-7, dass sich Han alles andere als sicher war.


  



  »Aber wo ist Han?«, fragte Luke noch einmal, als Chewbacca ihn durch die belebte Straße in Mos Eisley führte. »Und was machst du auf Tatooine? Was geht hier vor?«


  Chewbacca gab nur dasselbe angespannte Bellen von sich, das er jedes Mal von sich gab, wenn Luke ihn fragte.


  »Er sagt, Sie werden schon sehen«, übersetzte C-3PO in einem eher unmutigen Tonfall. Sie schoben sich durch eine Gruppe plappernder Jawas, die inmitten eines Haufens Ersatzteile und zermatschter Pika-Früchte standen und die Fäuste in den Himmel streckten. »Hör mir mal zu, du Wookiee.«, begann der goldene Droide.


  Chewbacca unterbrach ihn mit einem warnenden Knurren.


  »Ich möchte lediglich vorschlagen, uns zusätzliche Informationen darüber zu geben, was du mit Captain Solo auf diesem Planeten machst, damit wir in eine bessere Position kommen, euch zu helfen«, hauchte C-3PO.


  Der Wookiee ignorierte ihn, verschwand in einer verlassenen Wasserstation und winkte ihnen, ihm zu folgen. Er ging eilig zu einer dunklen, zerfallenen Treppe und rannte hoch, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  R2-D2 piepte.


  »Was meinst du damit, wir können ihm vertrauen?«, fragte C-3PO. »Weißt du, wie oft er damit gedroht hat, mir die Arme auszureißen?«


  R2-D2 piepte erneut.


  »Noch nicht?«, schrie C-3PO. »Er hat es noch nicht getan? Und jetzt soll ich mich besser fühlen?«


  Leia und Luke rannten an den Droiden vorbei. Die verschwendeten nur ihre Zeit. »Kommt schon«, drängte Luke die beiden. »Hier geht irgendetwas vor sich. Lasst uns nachsehen, was es ist.«


  Luke folgte Chewbacca bis aufs Dach. Und als er oben aus dem Treppenhaus trat, blieb er so abrupt stehen, dass Leia ihn beinahe umrannte. »Was ist denn?«, zischte sie.


  Luke gab keine Antwort. Er grinste nur.


  »Gut zu sehen, dass du noch aus einem Stück bist, Junge«, sagte Han. Dann neigte er den Kopf leicht vor Leia. »ich grüße Sie, Euer Anbetungswürdigkeit.«


  Leias Augen weiteten sich. »Han! Ich kann nicht. was machen Sie hier oben auf dem.«


  Doch als Han zur Seite trat und den Blick auf die Gestalt freigab, die da am Rand des Daches kniete, verstummte sie. Han hatte dem Mann den Blaster an die Stirn gedrückt.


  »Elad!«, rief Luke. »Was geht hier vor?«


  »Hier geht vor, dass du mir schon wieder was schuldest, Junge.« Han sah mit verzogenem Gesicht zu Elad. »Alles, was er euch erzählt hat, ist eine Lüge. Er ist nicht hier, um euch zu helfen. Er ist hier, um dich umzubringen.«


  Luke schüttelte den Kopf. Tobin Elad war ihm ein guter Freund geworden. Er hatte zugehört, wenn Luke jemanden zum Reden gebraucht hatte. Er hatte an Luke geglaubt, wenn Luke keine Kraft mehr gefunden hatte, an sich zu glauben. »Die Explosion auf Yavin 4?«, fragte er leise. »Willst du sagen.«


  »Er ist ein Spion«, sagte Han. »Er arbeitet für das Imperium.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Leia. Han hob die Augenbrauen. »Was wäre, wenn ich ihnen sagte, dass ich es einfach weiß?«, fragte er. »Was, wenn ich Sie darum bitten würde, mir zu vertrauen?«


  Elad wandte Leia und Luke das erste Mal das Gesicht zu.


  »Hört nicht auf ihn«, sagte er mit fester Stimme. Seinem Blick war keinerlei Angst zu entnehmen. »Er ist der Imperiale Spion. Er ist hier, um dich zu töten, Luke. Und ich bin hier, weil ich ihn aufhalten wollte.«


  Han stieß Elad mit dem Blaster an. »Halt den Mund.«


  »Oder was?«, fragte Elad. »Wirst du mich kaltblütig umbringen? Das würde nur die Wahrheit beweisen: Dass du ein Söldner bist. Für genügend Geld tust du alles. Sogar einen Unschuldigen umbringen. Oder.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Luke. ». jemanden, der dumm genug ist zu glauben, dass du sein Freund bist. Wenn ich sterben muss, um aufzudecken, wer du wirklich bist, dann soll es eben so sein.«


  »Ihr hört doch diesem Müll nicht zu, oder?«, fragte Han. »Ihr kennt diesen Typen doch kaum. Ihr wisst nichts über ihn. Wollt ihr ihm mehr Glauben schenken als mir?«


  »Und was wissen sie über dich?«, konterte Elad. »Außer der Tatsache, dass du ein Schmuggler bist, ein Krimineller, der in zwanzig Systemen gesucht wird.«


  »Los«, sagte er zu Leia. »Fragen Sie ihn, ob er irgendwelche Beweise hat. Fragen Sie ihn, ob er auch nur den kleinsten Fetzen von Beweis dafür hat, dass ich jemals eine Bedrohung für die Rebellion war.«


  Leia zögerte keine Sekunde. »Die braucht er nicht.«


  Han richtete sich überrascht auf. »Nicht?«


  »Braucht er nicht?«, fragte X-7. Seine Überraschung schockierte ihn selbst.


  »Nein«, antwortete Luke für Leia. »Braucht er nicht.«


  Die Sicherheit, die ihn erfüllte, hatte nichts mit der Macht zu tun. Er brauchte die Macht nicht, um zu wissen, dass er Han vertrauen konnte. Der Pilot hatte ihnen seine Loyalität und seine Freundschaft bereits bewiesen, und das nicht nur einmal. Und was auch immer auf Yavin 4 geschehen war, Han war über jeden Zweifel erhaben. Luke war in der Hoffnung nach Tatooine gekommen, Trost in seinen früheren Freundschaften zu finden, bei Leuten, die er schon lange und gut genug kannte, um zu wissen, dass ihre Loyalität nicht infrage stand.


  Doch seine Heimkehr hatte ihn auch erkennen lassen, dass er nicht mehr derselbe naive Feuchtfarmer war wie bei seinem Aufbruch. Er war ein anderer Luke Skywalker als der, mit dem Windy Womp-Ratten gejagt und waghalsige Skyhopper-Manöver gegen Fixer und Jaxson geflogen war. Sie hatten ihn länger gekannt, aber nicht besser. Nicht mehr.


  Leia und Han kannten Luke erst seit kurzer Zeit, dennoch waren sie mehr als Freunde. Sie waren seine Familie. Und er vertraute ihnen beiden sein Leben an.


  Er sah den Mann, der sich Tobin Elad genannt hatte, unbeirrt an, »Wenn Han sagt, dass du eine Bedrohung bist, dann bist du eine Bedrohung. Sein Wort reicht mir.«


  Han legte ein überraschtes Grinsen auf. »Ich schätze, dann brauchst du das hier gar nicht?«, fragte er und warf Luke eine Datenkarte zu. Luke fing sie in der Luft und sah sie sich verdutzt an.


  »Eine Holoaufzeichnung des Gesprächs, in dem der Spion von seinem Boss Anweisungen bekommt«, erklärte Han. »Frag die meisten Leute, und sie werden dir sagen, dass mein Wort keine zwei Credits wert ist.«


  Elads Blick füllte sich mit Abscheu. »Ihr seid alle Narren«, sagte er. »Es wird mir ein Vergnügen sein, euch zu töten.«


  »Heute nicht mehr«, sagte Luke, erstaunt von der Verwandlung. Elad war innerhalb einer Sekunde ein Fremder geworden - seine Stimme, seine Haltung, ja sogar sein Gesicht schien sich verändert zu haben. Härter. Gnadenloser.


  »Nein«, gab Elad zu. »Aber bald.« Und dann streckte er mit Lichtgeschwindigkeit einen Arm aus und rammte ihn Han in die Luftröhre. Als Han nach Luft schnappte und nach vorne kippte, sprang Elad auf die Beine und machte einen Satz vom Dach.


  Luke rannte nach vorn und sah zu, wie Elads Körper mitten in der Luft die Richtung wechselte und auf den Himmel zuschoss. Aus seinem verborgenen Jetpack quollen Rauchwolken, als er über die Dächer Mos Eisleys hinwegsegelte.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn entkommen lassen habe«, murmelte Han wütend, als er wieder atmen konnte.


  »Keine Sorge.« Luke sah zu, wie Elads Gestalt zu einem winzigen Punkt schrumpfte, der bald am Horizont verschwunden war. »Er kommt bald wieder.«
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  »Weshalb sind Sie also zurückgekommen?«, fragte Leia kühl, als genügend Zeit vergangen war und es sicher schien, dass der Killer nicht zurückkehren würde. »Langweilen Sie Ihre kleinen Weitraumspielchen endlich?«


  »Spielchen?«, fragte Han fassungslos. »Spielchen? Ich riskiere meinen Hals, um hierher zurückzukommen und Ihnen das Leben zu retten, obwohl Sie mich des versuchten Mordes an Luke beschuldigt haben. Und das ist der Dank dafür? Vielleicht hätte ich einfach wegbleiben sollen.«


  »Vielleicht hätten Sie das«, fuhr Leia ihn an. »Dann müssten Sie jetzt nicht erklären, warum Sie überhaupt davongelaufen sind!«


  »Hören Sie mal zu, Süße, niemand hat etwas von Davonlaufen gesagt.« Han zeigte mit dem Finger auf sie. »Es könnte doch auch sein, dass ich abgehauen bin, um herauszufinden, wer es auf Luke abgesehen hat, oder?«


  Chewbacca ging mit einem nörgelnden Bellen dazwischen. Han winkte ab.


  »Sehen Sie, jetzt haben Sie auch noch Chewies Gefühle verletzt«, sagte er. Er musste ja nicht übersetzen, was der Wookiee wirklich gesagt hatte. »Das ist mal ein schöner Dank.«


  Luke räusperte sich. »Danke, Han.«


  »Gern geschehen, Junge«, sagte Han mit einem giftigen Blick zu Leia, der sicherstellen sollte, dass sie in die freundliche Stimmung nicht mit eingeschlossen war.


  »Ich verstehe nur immer noch nicht, inwiefern Elad ein Spion war«, sagte Luke. »Oder woher du wusstest, dass er hier ist. Oder.«


  Han winkte wieder ab. »Lange Geschichte.«


  Chewbacca gab eine lange Folge von Bell- und Knurrlauten von sich.


  »Was sagt er?«, fragte Leia.


  Han schüttelte den Kopf. »Kümmern Sie sich nicht um ihn. Die Fellkugel hat nur Hunger. Er wird ein bisschen empfindlich, wenn er das Abendessen verpasst,«


  C-3PO schüttelte den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie, Prinzessin, aber der Wookiee erklärte, dass Captain Solo die Wahrheit unter Einsatz seines eigenen Lebens herausfand!«


  Leia verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Stimmt das, Captain Solo?«


  »Könnte sein.«


  »Dann möchte ich Ihnen im Namen der Rebellion meinen tiefsten Dank aussprechen«, sagte sie förmlich.


  Han verneigte sich gekünstelt tief. »In meinem Namen nehme ich den Dank an.«


  »Und Han.« Jetzt war die eisige Distanz aus ihrer Stimme verschwunden, ebenso jede Spur des Spotts. »Danke Han, Es tut mir leid. Das auf Yavin 4. Das hätte niemals geschehen dürfen. Wir hätten Ihnen vertrauen müssen.«


  Han zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht so wichtig. »Sie haben getan, was Sie tun mussten, Prinzessin. So wie wir alle.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Aber wir alle wussten, dass du niemals.«


  Leia legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu unterbrechen. »Nein. Es war meine Entscheidung. Es waren meine Ermittlungen. Und.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Die Rebellion braucht Sie.«


  »Na dann, wenn die Rebellion mich braucht«, sagte Han mit einem wissenden Grinsen. Sie brauchen mich, Euer Anbetungswürdigkeit, dachte er bei sich. Und eines Tages werden Sie es zugeben. »Dann werde ich wohl noch eine Weile bleiben. Dann haben Sie genügend Zeit, um die Sache wiedergutzumachen.« Er warf einen Blick über das Dach, wo die Obstverkäufer ihre Stände wieder aufgerichtet und die Jawas sich wieder an die Arbeit gemacht hatten, halb defekte Droiden anzupreisen und mit den Einwohnern um Credits zu feilschen. Einige von ihnen starrten immer noch zu dem Dach hoch, eine Nummer zu interessiert an dem, was sie da sahen. »Wie wäre es, wenn Sie an Bord des Falken weiterhin unterwürfig sind. Jabba wird früher oder später mitbekommen, dass ich wieder hier bin. Und wenn es so weit ist, wäre ich gerne am anderen Ende der Galaxis.«


  »Natürlich würdest du niemals davonlaufen«, zog Luke ihn auf.


  »He, Junge, es gibt davonlaufen, und es gibt klug sein. Willst du länger am Leben bleiben? Dann wirst du bald hinter den Unterschied kommen.«


  »Ich glaube, ich fange langsam an zu verstehen«, grinste Luke seinen Freund an. »Aber bevor wir gehen, möchte ich zu der Gedenkfeier für Biggs gehen. Deswegen sind wir doch hierhergekommen, oder?«


  Mit demselben guten Gefühl, das sie bei der Feier nach der Vernichtung des Todessterns gehabt hatten, verließen Luke, Han, Leia, Chewbacca und die Droiden das Dach und mischten sich unter das Volk von Mos Eisley. Sie machten sich auf den Weg zu einem Friedhof in der Wüste, wo sie gerade rechtzeitig ankamen, um dem Jugendfreund Lukes und Helden der Rebellion die letzte Ehre zu erweisen.


  



  »Noch eine Chance?« Jabba the Hutt lehnte sich auf seinem Thron zurück und schluckte einen lebenden, sich windenden Gorg hinunter, der voller scharfer Mubasa-Soße war. »Ho! Ho! Ho!« Sein massiger Körper bebte mit jedem Stoß seines gurgelnden Lachens. »Du willst noch eine Chance, mich zu enttäuschen?«


  Der Trandoshan-Kopfgeldjäger wand sich unter dem Griff der gamorreanischen Wachen, die ihn vor Jabba festhielten und immer noch über den unnützen Tod ihrer Waffenbrüder wütend waren. Doch Bossks Mühen waren vergebens, denn die Wachen hielten ihn in einem Griff so fest wie Durastahl. »Der Mensch hat dir eine Falle gestellt« , sagte Bossk zu Jabba. »Er wollte gefangen genommen werden. Du solltest mir dankbar sein.«


  »Ho! Ho! Du hast mich vor einem Menschen gerettet?« Jabba lachte noch einmal, und alle an seinem Hof stimmten hastig mit ein. »Wieso hast du also versucht, mitten in der Nacht wie ein baldavianischer Taschenhase vom Planeten zu verschwinden? Wieso bist du nicht zu mir gekommen, um deine Belohnung zu holen?«


  »Ich werde Skywalker für dich bekommen«, zischte Bossk. »Und Solo. Und.«, er schlug sich mit der klauenbewehrten Faust auf die Brust, »... den Wookiee. Sie gehören mir.«


  »Sie gehören mir!«, brüllte Jabba. Der kowakianische Eidechsenaffe, der den Hofnarren spielte, steckte seinen Kopf erschrocken in ein nahe stehendes Fass mit Boga-Noga. »So wie alles andere auf diesem Planeten«, fügte Jabba hinzu. »Vielleicht muss man dich daran erinnern.«


  Bossk schüttelte den Kopf.


  »Was denkt ihr?«, fragte Jabba in die Runde. Der Saal brach in jubelndes Gelächter aus. Ein Sturm von Stimmen wirbelte durcheinander, doch dann wurde ein Wort klar und deutlich im Chor wiederholt. Rancor.


  Jabba nickte. »Tritt vor für deine Belohnung, Kopfgeldjäger.«


  Der Trandoshan blieb wie angewurzelt stehen, bis die Gamorreaner ihn nach vorn stießen.


  »Habe keine Angst, Kopfgeldjäger«, sagte Jabba. »Ich werde dich nicht töten.«


  Und während Bossk ein fast unhörbares Seufzen der Erleichterung von sich gab, drückte Jabba einen Knopf an seiner Pfeife. »Aber er vielleicht«, sagte Jabba kichernd, als sich unter dem Kopfgeldjäger eine Falltür öffnete und er zu seinem Schicksal hinabstürzte. Der Rancor hatte seit Tagen nichts mehr gefressen, und bei der Ankunft einer neuen Mahlzeit brüllte er voller Freude auf. Wenn Bossk ein solch harter Krieger war, wie er behauptete, würde er überleben.


  Falls nicht. Jabba grinste und warf sich noch einen kreischenden Gorg ins Maul. Falls nicht, dann war es auch egal. Es gab genügend andere Kopfgeldjäger. Bessere Kopfgeldjäger, die keine Probleme damit hatten, sich menschlichen Abschaums wie Luke Skywalker oder Han Solo zu entledigen. Kopfgeldjäger, die Solo nach Tatooine schleppen und vor Jabbas Füße werfen würden, damit er sein verdientes Schicksal erleiden konnte.


  Folter. Erniedrigung.


  Und dann den Tod.


  Ja, wenn Bossk dies schaffte, dann gab es noch etwas anderes für ihn zu schaffen.


  Solo hatte lange genug überlebt. Es war an der Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Und Jabba hatte genau den richtigen Mann dafür. Er sah seinen Assistenten stechend an. »Hol mir Boba Fett.«

OEBPS/Images/Rebel Force 03 - Der Attentaeter - Alex Wheeler-2.jpg
001 BODKS |






OEBPS/Images/000-2.jpg
Der todliche imperiale Attentater X-7 hat sich in die
Rebellenallianz eingeschlichen. Er gilt als der Beste der
Besten und wurde von dem skrupellosen Commander
Rezi Soresh ausgebildet. Nichts entgeht ihm und jetzt
hat er das ultimative Ziel im Visier: Luke Skywalker,
den Piloten, der den Todesstern vernichtet hat.

Doch seine vermeintlich leichte Beute stellt sich als
bedeutend komplizierter heraus, als X-7 jemals ge-
dacht hatte. Luke ist stets von Freunden und
Verbundeten umgeben und seine Verbindung
zur Macht wird taglich starker. Die ublichen
Taktiken fiihren X-7 nicht zum Ziel.

Doch der Attentater gibt nicht so leicht 4 X
auf. Er hat einen teuflischen Plan, wie er % !t
Skywalker endlich zu Fall bringen kann. K_\:{‘

Er will das Vertrauen untergraben, -5y B3
das die Allianz zusammenhalt. “} ﬁiﬁ !

Seine Waffe heiBt Verrat.
Band 3 einer neuen, spektakuldren Ro-

manreihe um die Helden der Rebellion
gegen das iibermachtige Imperium.

00795 |SBN 978-3-8332-1939-9
9"783833"219399 BOOKS






OEBPS/Images/Rebel Force 03 - Der Attentaeter - Alex Wheeler-1.jpg





OEBPS/Images/000-1.jpg
M.UN_.UH_.A—VI_NM.WFE.

SENI WS





